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liegende• • Blätter

Langsam rieseln die Blätter zur Erbe . Still löst sich
Blatt um Blatt und senkt sich dem Boden zu, - allein
nur allzubald werden die Blätter in wahren Massen
herabfallen und die Erbe wieder mit dem dichten Mantel
bedecken , der sie und die kleine Pflanzenwelt , die sie
trägt , vor dem Winter schützen muß .

Diese Aufgabe des Blattes , der Natur sozusagen noch
im Tod Nutzen zu bringen , ist weit wichtiger , als man
gewöhnlich annimmt , denn die abgefallenen Blätter sind
nicht nur Kältefchutz , sondern auch ein treffliches Dünge -
mittel . Auf ihren Flächen beginnen nämlich nach und
nach große Mengen von winzigen Lebewesen zu wachsen ,
die sich vermehren und die , indem sie die Blätter zur
Zersetzung bringen , dem Boden Stickstoff zuführen . Bis
zur völligen Zersetzung dauert es aber in der Regel
eine gute Weile , denn zuerst muß das tote Blatt den
Boden wärmen , und was die Fähigkeit der Wärmebil -
dnng von Blättern bedeutet , hat die wissenschaftliche Un -
tersuchung genau erwiesen . Mau füllte zivei bis fünf
Kilogramm Blätter in Gefäße und ließ sie bis zu
27 Stunden stehen . Als man nach dieser Zeit die in den
Gesäßen herrschende Temperatur maß , war sie bei den
Blättern vom Birnbaum z . B . auf 59 Grad C gestiegen !
Nun versteht sich von selbst , daß die Selbsterwärmung
der Blätter an der freien Luft nicht so kräftig vor sich
gehen kann , wie im geschlossenen Gesäß, ' aber die Fähig -
keit der Erwärmung , namentlich der unteren , dem Erd -
boden also am nächsten liegenden Blattschicht , die zudem
noch durch mehrere Oberlagen von der Außenluft ab -
gescknitten ist , macht sich doch sehr wirksam geltend .

Die Wärmeerzeugung faulender Blätter macht sich
übrigens auch ein kluger Bogel zunutze , der Bogel
Maleo , der auf vielen Südseeinseln einheimisch ist und
seine Eier einfach in große Blätterhaufen legt , um sie
durch die sich darin entwickelnde Wärme zum Ausbrüten
zu bringen .

Die Wärmekraft der Blätter läßt sich schon daran er -
kennen , daß auch bei schneefreiem Frost , wenn also der
Schnee als Schutzdecke nicht in Betracht kommt , die von
der Blätterschicht geschützten Gewächse nicht erfrieren .
Wer Gartenbau treibt , sammelt denn auch die abgefalle -
nen Blätter und bedeckt damit seine empfindlichen Pflan -

zen , oder er füllt das Laub in Gruben , die er dann mit
etwas Erde bedeckt , wodurch eine sehr gute Pflanzstelle
entsteht , die sich besonders zum Treiben von Gemüse
eignet .

Der Herbstlaubfall vollzieht sich , so lange noch kein
Frost eintritt , in der Weise , daß sich , sobald die Zeit der
Entblätterung herannaht , an der Ansatzstelle des Blattes
ein Zellgewebe bildet , dessen Zellen so locker aneinander
sitzen , daß schon das geringe Gewicht des Blattes genügt ,
sie zu zerreißen . Nur bei einigen Bäumen , wie den
Eichen und Buchen , sind die Blattstiele so kräftig , daß die
Blätter nicht im Herbst abfallen , sondern den ganzen
Winter hindurch am Baume hängen bleiben . Beim nor -
malen Laubfall lösen sich die Blätter ganz allmählich ab ,
so daß gewöhnlich Wochen vergehen , ehe ein Baum völlig
entlaubt ist . Zwingt aber Frost die Bäume zum Laub -
abwurf , so kommt Tempo in das Naturgeschehen . So hat
man » ach einem Nachtfrost beobachtet , daß von einem
Bergahorn im Lauf einer halben Stunde nicht weniger
als 10 518 Blätter fielen , daß sich somit in jeder Sekunde
ungefähr neun Blätter ablösten , während eine Roß -
kastanie in der gleichen Zeit 6256 Blätter , das heißt drei
Blätter in der Sekunde abwarf . Die Zitterpappel wirst
des stärksten Laubfalls durchschnittlich in jeder Sekunde
zur Zeit des stärksten Laubfalls durchschnittlich in seöer
Sekunde ein Blatt ab . Zu den Bäumen , die sich am
Gingkobaum , dessen Entlaubung sich fast jedes Jahr und
zwar normalerweise nur während einiger Tage vollzieht .

Auch in den Tropen gibt es Bäume , die alljährlich ihre
Blätter abwerfen . Manche von ihnen entledigen sich ihres
Laubes ganz und gar , andere aber bleiben nur einige
Tag ? oder höchstens ein paar Wochen kahl , worauf die
Laubbildnng sehr schnell wieder einsetzt . Bei manchen
Tropenbäumen tritt die Entlaubung sogar bis zu drei -
mal im Jahr ein . Die in Südafrika vorkommende Wü -
stenpflanze Welwitfchia mirabilis behält dagegen ihr
ganzes Leben lang und wenn sie noch so alt wird , ihre
zwei Blätter . Diese Blätter werden niemals abgewor¬
fen und wachsen nur immer weiter , so daß sie schließlich ,
da das Geivächs viele Jahrzehnte alt werden kann , mehr
als zehn Meter lang werden . Wenn die Welwitfchia ihre
Lebensgrenze erreicht hat , sitzen daher noch immer die -
selben Blätter an ihr , die sie als Jungpflanze bildete .

Das wilde chespann
Von Karlheinz Holzhausen

Gutacherin mit dem (Erntekranz

Mit schweißfeuchten glänzenden Fellen und dampfen -
den Nüstern kam das Teufelsgespann aus dem Hof Too¬
mainen an , während einige Meilen landeinwärts Akseli
Toomaincn und sein Knecht aus den Trümmern des
Schlittens gezogen wurden . Zu wildem Galopp hatten
sie die Falben aufgcpciNcht , waren einem Sturm glei -
chend über die verharschte Schneefläche gefloaen und
hatten schließlich bei Maakis Belsen die ungestüme 55ahrt
nicht zügeln können . Mit hartem Schlag war der Schlit -
ten am Gestein zerschellt . Die Pferde aber waren mit
der abgebrochenen Deichsel weiter gejagt .

Keiner wollte mehr etwas mit dem tollen Gespann zu
tun haben . Untätig blieb es in einer Ecke des Stalles
stehen und zerstampfte den Lehmboden . Als Akseli Too -
mainen sich von dem Unglück bei Maakis Felsen erholt
hatte , gina er schweigend in den Stall unt > beobachtete
die Falben . Sie hatten die Ohren angelegt und warfen
tückische Blicke um sich. Akseli gedachte , dem Satans -
gewann die Bosheit auf seine Weise auszutreiben uu >d
holte die lange Peitsche . Damit schlna er uuaushörlich
auf die Tiere ein . Sie trommelten gegen die hölzernen
Sperrwände und rissen an den Ketten . Unentwegt saust
die Peitsche .

Da war unversehens Unto . Akselis ältester Sohn , hin -
zugetreten und wurde von dem Riemen getroffen . Ein
roter Strich slammte in des Jungen Gesicht ans . Akseli
schrie , daß er aus dem Weg gehen solle , und holte wieder
aus . Unto blieb stehen und wurde abermals aeschlaaen .
Langsam kam er auf den Vater zu und riß dann mit
jähem Griff die Peitsche an sich . Ehe Akseli Toomaincn
sich von seinem Staunen und seiner blinden Wut erholt
hatte , lag die Peitsche zerbrochen vor seinen Füßen . Hoch
aufgereckt aber stand Unto vor dem Vater und starrte
ihn aus aufgerissenen Augen an . Nichts war zu hören
als das Schnauben der aufgeregten Falben und das
Keuchen der Männer . Akseli hatte auf diesen Tag ae -
wartet , da sich sein ältester Sohn gegen ihn auflehnen
würde , um die Herrschaft über den Toomainenhof an
sich zu reißen . Noch fühlte er sich aber stark genug . Wuch -
ti>g stand er seinem Sohn aegenüber und schrie : „ Nein !" ,
ohne daß der Junge wußte , was der Vater meinte . Nur
viner unvernünftig «» , gemeinen Tat hatte Unto ent -
« egentreten wollen . Das jedoch war für Akseli Toomai -
nen das Sianal einer Auflehnung gewesen . Mit bitteren
Worte » verstieß er de» Sob « vom Hof un -d gab ibm mir

das Satansgespann mit . Größer jedoch war das Erbe der
stolzen herrischen Art d : r Toomainen im Blut des
Jungen . Stolz wie sein Vater war Unto und schirrte
ohne Demut die Falben an .

Bald war das wilde Gespann weit und breit be -
kannt . Was andere Pferde nur zu viert schafften , be -
wältigten die Falben mit unbändiger Kraft allein . Eine
Zeitlang ließ Unto fein Gespann bei den Holzfällern
arbeiten und schleppte mit ihnen die riesigen Stämme
zum Strom . Dort häuften sie sich und warteten auf den
Frühling , der im Süden bereits alle Welt aus starrem
Winterschlaf erweckt hatte . Die Menschen im Norden
mußten bis zuletzt warten , ehe der Strom aufbrach und
die kantigen Eisschollen ins Meer spülte .

Als Unto merkte , daß die Falben des ewigen Hin
und Her zwischen Strom und Wald satt waren und nach
wilder Jagd über die weißen Ebenen dürsteten , zim -
merte er sich einen starken kurzen Schlitten und über -
nahm es , tagtäglich vom Gebirge zur großen Stadt am

Meer zu fahren . Schneller als alle anderen Schlitten ,
wählte Unto stets die Fahrt über den Strom an jener
Stelle , die er von seinem Vater Akseli kannte . Die Furt
war viel weiter unten . Selbst bei dem stärksten Eis
mieden die anderen Bauern den Winterweg der Too -
mainen über das Eis . Tief und gefährlich war dort das
Wasser , wenn die gefrorene Decke aufbrach . Oft geschah
das in den heller werdenden Nächten , und dann war es
sicherer , die Pferde aus dem seichten Wasser der Furt
zurückzureißen .

In einer jener dämmernden Nächte sah Unto , geradeals er die Stadt wieder verlassen hatte , einen fremden
Schlitten vor sich . Fast schien es den Falben selbstver -
ständlich , keinen Schlitten vor sich zu dulden . Schon
schlugen ihre Hufe in schnellerem Takt auf den brüchigen
Schnee . Der fremde Schlitten wollte sich nicht überholen
lassen , und daran erkannte Unto Toomainen seinen Ba -
ter Akseli .

Bei Maakis Felsen , jener Unglücksstätte , hatte Unto
das Fahrzeug des Vaters Seit ' an Seit ' und schob sich

. . . und heller
wird es tagen

Wie alles noch verschlafen liegt
in dunkler Stuben Dämmern.
Im Morgenwind, der vor uns fliegt,
flammt unsre Fahne unbesiegt,
und unsre Trommeln hämmern.

ttnd wieder klingt der Trommelschlag ,
Querpfeifen jubilieren .
Komm mit uns, was da kommen mag ,
im Frührotschein am jungen Tag,
da müssen wir marschieren.

Du deutsches Volk, nur dir erklingt,
was hell die Trommeln schlagen .
Dein Älut in unsern Adern singt,
im Iubelklang das Herz mitschwingt,
und heller wird es tagen. Eua-» TM-sch.

Aufnahme : Pagcnhardt , Baden -Baden .

daran vorbei . Er sah nicht zu der pelzvermummten Ge -
stalt hinüber , sondern starrte trotzig geradeaus . Nun bog
Unto ab , da er zur Furt wollte . Ein höhnisches Lachen
trug der Wind vom Schlitten Akselis herüber . Unto ließ
sich nicht beirren . Er wußte , daß der Strom in diesen
Stunden aufbrach . Ein fernes Brausen und Knattern
kündete das Erwachen des Flusses an . Akseli Toomaincn
jagte in unbeherrschter Fahrt weiter ans dem Weg , den
er die Jahre zuviel zu dieser Zeit immer noch hatte sah -
ren können .

Unto sah es , als er den flachen Hügel vor dem Strom
hinaufbrauste . Ohne einen Augenblick zu zögern , riß er
die Falben herum und hetzte sie dicht am Ufer des Stro -
mes zum Hohlweg hin , aus dem hervor Akseli Too -
mainen aus das Eis rasen würde . Zum ersten Male seit
langer Zeit schwang Unto die Peitsche und spornte die
Falben an , das Lctztc herzugeben . Flockig stob ihnen der
Schaum von den Mänleru und wie zerfetzte Tücher flat -
terten die Mähnen . Der Schlitten wurde hin und her ge -
schleudert und sprang in hohen Sätzen über guerliegcnde
Baumstämme . Wenige Meter nur trennten ihn noch von
dem Hohlweg , noch war Akseli Toomainen nicht da .
Während Unto mit verkrampften Händen die Zügel hielt ,rechnete er aus , daß der Vater jeden Augenblick in das
Verderben jagen könnte . Gleich mußte er ja aus dein
Hohlweg kommen ! Unto lenkte die sich aufbäumeuden
Falben auf den Strom zu , da preschte Akseli heran , sah
den Schlitten des Jungen schräg auf sich zufahren n » d
schlug in jäh aufsteigendem Zorn mit der langen Peitsche
nach seinem Sohn . Schneidend traf der Hieb — da
krachten Akselis Pferde in den Schlitten des wilden Ge -
fpanns , dessen Hufe gerade die dünne Eisdecke des Stro -
mes durchbrachen . Unto war von der Gewalt des Zn -
fammenstoßes herausgeschleudert worden und lag re -
guugslos am Ufer . Das Teufelsgespan » kämpfte , durch
das Geschirr aneinandergekettet , verzweifelt gegen die
Strömnng und verschwand zwischen den treibenden Eis -
schollen , weit in der Mitte des FlusseS .

In müder Fahrt brachte Akseli Toomainen seinen
Sohn heim und hatte sogar den weiten Umweg über die
nördliche Brücke gemacht , so alt war er in diesen weni -
gen Stunden geworden . UntoS Tat für ihn verlangte ,
daß er nunmehr de» Platz für das kommende junge Ge -
schlecht freigab .
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Sxynniaq &teiiaqe des „Jxihcec"

Im Park von Zelesz
Erzählung vo « S . Droste - Hiilshosf

Nachmittagssonne liegt über dem Wirtschasts 'hos von
Schloß Zelesz . Ein paar Dutzend Gänse schnattern mit
weit vorgestreckten Hälsen auf dem Rasenplatz vor dem
Verwaltungsgebäude . Drüben beim Tor hat der alte
Inspektor eine magyarisch temperamentvolle Auseinan¬
dersetzung mit einem der gräflichen Kutscher . Hinter den
Fenstern der Gesindeküche klappern Mägde mit Blech -
geschirr und eine singt ein schwermütiges ungarisches
Volkslied . Franz Schubert bleibt einen Augenblick vor
den Fenstern stehen , horcht auf die leidenschaftlich sehn -
süchtigen Weifen . Sie haben ihm manche Anregung ge-
geben , diese Volksgesänge . schon im Jahre 1818, als er
zum ersten Male in Zelesz weilte , und heuer wieder .
Die Melodien seiner L - Dur - Sonate , des ungarischen
Divertissements klingen in ihm auf . Langsam schlenderter in den großen Schloßpark hinüber .

Hier herrscht der Herbst . Es ist so still , gelbe , rote
und braune Blätter rascheln auf allen Wegen . Bei den
Buchen neben der Efeuwand , vor der eine weißleuch -
tende Dianenstatue steht , hat man einen freien Blick aufdie Hauptfront des Zeleszer Herrenhauses . Ein . paar
Fenster sind geöffnet , einige weiße Vorhänge wehen da -
hinter . Franz Schubert blickt lange hinüber . Vielleichtkommt die Komtesse ?

Endlich wendet er sich ab . bricht ein Zweiglein vonder nächsten Hecke, dreht es zwischen den Fingern , wan -
dert tieser in den Park . Er wird nicht mehr lange hier
gehen . Die gräfliche Familie Esterhazy will demnächstden Sommeraufenthalt in Zelesz beschließen und nach
Budapest fahren . Dann ist auch bet Klavierlehrer der
Komtesse hier überflüssig . Baron Schönstein aus Wien
ist bereits angemeldet , um ' noch einige Herbsttage in Ze -
lesz zu verbringen . Wenn dann sein großer Reisewagenwieder westwärts fährt , wird auch Franz Schubert mit -
reisen , heim nach der Donaustadt .

Es raschelt hinter einem Gebüsch . Leicht « Schritte —
da steht die junge Komtesse Karola lachend mitten aufdem grünen Parkweg . „Franzi . . ."

Eine helle Blutwelle färbt das Gesicht des jungen
Musikers , einen Augenblick sieht es aus , als wolle er die
lichte , zierliche Gestalt in seine Arme reißen . Aber dann
wird es doch nur eine tiefe Verbeugung , ein zeremo -
niöser Handkuß . Seite an Seite schreiten die jungenAtenschen weiter in das grüngelbe Dämmern des Par¬kes . Man redet Gleichgültiges , vom Teenachmittag im
Schloß , von der gestrigen Abendgesellschaft . Endlich er -
zählt Franz Schubert , er habe eine neue Kompositionvollendet , eine Sonate in C-Dur , ein Grand Duo zum
Vierhändigspiel .

„Wie schön !" lächelt die kleine Komteß : „ Wann wer -
den wir es spielen ?"

„Vielleicht heute abend ? "
Karola nickt erfreut , dann meint sie zögernd :
„Sie pflegen Ihren Freunden doch sonst manche Ihrer

Kompositionen zu widmen . Warum — warum haben Sie
eigentlich mir noch nie eines Ihrer Werke gewidmet ? "

„Wozu denn ? Ihnen ist ohnehin alles gewidmet !"
Müde klingen die Worte im herbstlichen Park . Karola

schiveigt , seufzt leise , ganz leicht streichen ihre weichen
warmen Finger über seine herabhängende Hand . FranzSchubert preßt die Lippen zusammen . Wozu ? Wozu ?
Scheu streift sein Blick die junge Begleiterin . Sie gehtstill neben ihm her , ihre Augen blicken nachdenklich , wie
schmerzlich suchend in das Herbstbunt der Bäume . Sie
trägt ein leichtes Kleid aus duftigem , dünnen Seiden -
stoff , das eine lichtgrüne Schärpe unter der jungen
Brust zusammenhält . Ihre kleinen Füße stecken in fei -
nen weißen Strümpfen und schwarzen Kreuzbänder -
schuhen . Franz Schubert sieht alles genau . Die kleine
Gerte in seiner Hand köpft rauh ein paar Blumen am
Wegrand . Es hat ja alles keinen Zweck ! Zu abgrund -
tief ist die Kluft zwischen dem Schulmeistersohn aus Lich-

Lenthal und der jungen hübschen Tochter aus dem Hause
der Esterhazy . Eine aussichtslose Sache , mag auch der
junge Klavierlehrer ein großer Künstler , ein Genie sein .
Hat nicht erst neulich bei der Teegesellschaft die alte Grä -
fin Esterhazy ihrer Schwägerin gegenüber eine Andeu -
tung gemacht von einem entfernten Verwandten , einem
ungarischen Grafen , der sich lebhaft für Karola inter -
essierte und mit dem man sie ivohl diesen Winter ver -
mahlen werde ?

Da liegt die Lichtung mitten im Park , mit dem klei -
nen Springbrunnen , der träge in sein großes , stein -
umrahmtes Bassin plätschert . Oft und oft sind die beiden
jungen Menschen schon hier auf dem breiten Steindamm
beisammen gesessen . Auch heute lassen sie sich auf dem
Lieblingsplatz nieder . Gelbe Blätter treiben auf dem
grünlichen Wasser , wehen von den Bäumen herab vor die
Füße der Sitzenden . Beide sind traurig und still . Beide

kämpfen heimlich denselben schweren Kampf mit ihre «
Neigung , die sie lange sogar vor sich selbst zu verbergen
suchten , die aber heißer und leidenschaftlicher ist , als sie
sich je eingestehen wollten .

„Haben Sie 's gewußt ? " fragt Franz Schubert endlich .
Die drei Worte tropfen schwer in die Stille . Karola

versteht sofort , daß er das von der Verwandtschaft aus -
geheckte Heiratsprojekt mit dem ungarischen Grafen
meint .

„Vor zwei Tagen hat man mir erst von dem — dem
— Graf da unten gesprochen, " entgegnet sie leise .

Stumm starren beide in das grüne Wasser . Plötzlich
hebt Karola den Kopf . Ihre Augen stehen voll Tränen ,
mit ungestümer Bewegung wirft sie beide Arme um den
Hals des jungen Künstlers : Franzi — mein Franzi

Ihre weichen Lippen pressen sich auf seinen Mund ,
wieder und wieder . Im nächsten Augenblick reißt sie sich
gewaltsam los . Wie gejagt eilt sie den schmalen Park -
weg hinab , eine Biegung — und ihr helles Kleid ver -
schwindet wie ein Lichtstrahl hinter dem Buschwerk .

Einige Tage später reist Franz Schubert in der Reise -
kalesche des Barons von Schönstein von Zelesz ab . Müde
lehnt der junge Künstler in der Wagenecke .

Eines poMäbilgs WWW om Oöerrjjein
Aus dem Nachlaß Stanislaus ^esczynskis — Schicksale um den polenthron

Im bilderreichen Park von Schwetzingen findet
man sie, die Kunstschätze eines ehemaligen Polenkönigs .
Es sind die stattliche Gruppe des delphinreitenden Arion
im weiten Wasserbecken inmitten des Parterres und die
zu ihr gehörenden Putten mit Schwänen , Reihern . See -
Ungeheuern und Meerungetümen , sowie die Wildschwein -
gruppe . Diese Plastikxn würben 1767 im Auftrag Carl
Theodors aus dem Nachlaß des ein Jahr zuvor zu Lnn6 -
ville verstorbenen Königs Stanislaus Lesezynski erwor -
ben und dann im Gartenreich Schwetzingens aufgestellt .

Stanislaus Lesezynski war am 20. November 1077 zu
Lemberg geboren , als Sprößling einer bekannten polni -
schen Adelsfamilie . Er war Wojewoden von Posen , als
ihn Karl XII . von Schweden in den Wirren um die Be -
fetzungdes Königsthrones von Pdlen . in die der schwedische
Fürst und Kriegsheld eingegriffen hatte , zum Oberhaupt
Polens wählen ließ . Um sich die Zusammenhänge der da -
maligen politischen Lage im europäischen Osten zu ver -
gegenwärtigen , muß man sich daran erinnern , daß nach
dem Tod des als Held verehrten Polenkönigs Johann III .
Sobiefki die „Abendröte polnische » Ruhms zu verbleichen '
begann "

. Die Königswahl , die sich anschloß , enthüllte in
erschreckender Osfensichtlichkeit den ganzen moralischen
Niedergang Polens . Einer der Geschichtsschreiber Polens
schildert die Vorgänge als einen „ Abgrund von Verderbt -
heit und politischen Korruption "

. Gleich ein Dutzend
Kandidaten , die es » ach dem freigewordenen Thron ge-
lüftete , erschien auf dem Plan . Sie veranstalteten ein
wahres Wettrennen . Daneben gab es den einen oder
anderen Bewerber , der nicht selbst nach der Krone Ver -
langen trug , den aber Einsichtige für fähig hielten , in Po -
len endlich Ordnung zu schassen . Uns am Oberrhein steht
der Name eines di »ser ernst zu nehmenden Jn - Vorschlag -
Gebrachten besonders nahe . Es war der Markgraf Lud -
wig Wilhelm von Baden -Baden , der Türkenlouis . Allein ,dessen Art erschien den Drahtziehern wohl zu gerade , als
daß man sich ernstlich darum bemüht hätte , den tatkräfti -
gen Mann , der recht wohl das Zeug besaß , auch einen
größeren Staat wieder zu Ruhe uud Aufstieg zu bringen ,durchzusetzen . Der vorhin schon angezogene Historiker
weist darauf hin , daß „politische Erwägungen überhaupt
nicht mehr mitsprachen "

. Nur der durfte auf Erfolg rech -
nen . „der sich besonders gut auf das Geschäft des Be -
stechens verstand ". Schließlich rangen vor allem zwei

TäuerliAe Oßefpec,
Von Hermann Eris Busse

Wolf Benkler ging mit dem Pflug über den Stoppel -
acker . Es rieselte ein wenig vom Himmel hernieder . Das
Wetter war recht für diese Arbeit , nicht garstig und nichttrocken . Das Erdreich war feucht bis in die Tiefe , und
die Pflugschar schnitt sauber die glänzenden Schollen
aus dem Grund . Friedlich zogen Pferd und Ochse die
Furche , alte , kluge Tiere , die genau wußten , wie es der
gute Bauer wollte .

Am liebsten schaffte Wolf Renkler allein irgendwo auf
den Feldern oder im Anwesen . Er hatte soviel Gedanken
im Kopf und soviel besonderes Leben in sich, daß ihnein Handlanger oder Mitläufer nur störte .

Wenn es nicht anders ging , nahm er die Frau mit .Und so geschah es , daß die Benklermutter , die nie mehr ,seit Billa , die Tochter , da war , beim Ackergeschäft gehol -
fen hatte , höchstens in der Heuet beim Wenden oder in
der Ernte beim Binden , jetzt bisweilen die Tiere leitete ,
wenn der Bauer pflügte oder zackerte , oder daß sie ihm
im Brennhaus half oder beim Futterholen morgens
mitging . Meistens brachte sie ihm nur das Vesper hin -
aus , verweilte eine Zeitlang helfend und teilte schivei-
gend mit ihm seine Schweigsamkeit .

Auch jetzt kam sie über den Amselbuck , ihm das Essen
zu bringen , wie sie es ausgemacht hatten . Er sah sie
von weitem und wunderte sich, wie aufrecht und frisch sie
noch ging . Sie war gerade fünfundvierzig , eine Frau ,die noch alle Kräfte und Möglichkeiten beisammen hatte ,das fiel dem Benkler aus einmal ein und trieb ihm die
helle Röte in die Stirn . Daran hatte er kaum mehr
gedacht .

Als die Benklerin bei ihm anlangte , murrte er un -
witsch mit den Tieren herum , denn das Roß hatte sich
beim Behren , während sie kurz anhielten , weil Benkler
eine harte Scholle erst noch zertrat , versträngt . Die Tiere
konnten ja keinen Augenblick sicher sein vor den Brem -
sen , weiß der Kuckuck, wo die immer herkamen trotz Re -
gen und Bewegung , das arme Geschöpf zu quälen . Das
Pferd war mit den Beinen und dem Schweif ständig be -
fchäftigt , sich ihrer zu erwehren , und geriet bisweilen in
rasenden Zorn . Alles Bremsenöl half in diesem heißen
schwülen Sommer nichts .

Gertrud Benkler hatte einen großen Regenschirm mir -
gebracht , spannte ihn auf und hielt ihn geduldig über
den Bauern und sich, nachdem sie unter dem Apfelbaum
am Rain Platz genommen hatten . Sie fürchtete immer
um des Mannes Gesundheit, , seit er unlängst f.' hin -
fällig geworden war .

„Mach doch das Regendach zu !" befahl er nach einer
Weile , „das macht mich wild . Die paar Tröpfle Regen
tun uns nichts an .

"

,^ >a , jetzt . Mann , du sitzest doch wenigstens im Trok -
kenen eine Weile . Der feine Regen geht sowieso durch
alles durch , man sollt ' s nicht glauben ."

Benkler lachte , schnitt mit scharfem Messer in eine
Brotkruste , als wäre es Butter , steckte einen großen
Mocken in den Mund und zerbiß den frischkrospligen
Rand mit seinen starken , noch vollkommenen Zähnen ,
daß es gehörig malmte . Der Bäuerin tat es im Ohr
weh und machte sie ungeduldig . Sie begriff längst , wes -
halb der Mann früher oft einmal zu ihr gesagt hatte ,

wenn sie nachts im Bett einen Apfel aß , eine liebe Ge »
ivohnheit , die sie aus ihrer Mädchenzeit mitgebracht :
„ Mach , daß du fertig wirst , ich kann 's bei Gott nit höre ,das Geknarfel ."

Nun begriff sie erst , daß man so etwas als Oual
empfinden könne . Sie sagte es ihm , und eine leise Hei -
terkeit schwang in ihrer Stimme mit ; denn sie erinnerte
sich und ihn dabei an eine sonst sehr glückliche Zeit . Auchdes Bauern ernstes Gesicht lichtete sich ein wenig auf .Die Frau konnte noch lachen wie ein Junges , und ihre
Hände ruhten so fest und glatt über ihren hochgezogenenKnien , während sie neben ihm kauerte , daß es Billas
Hände hätten sein können . Er zog den Kappenschild tie -
fer gegen die Augen . Es hörte auf zu rieseln , die
Sonne kam sogar näher an die Wolkenwand , mau sahihre Umrisse dahinter .

„ Siehst du , den Schirm hättest daheim lassen können ,Gertrud !"
Wenn der Bauer ihr den Vornamen sagte , wurde es

der Frau jedesmal ivarm ums Herz . Sie legte ihm
leicht die linke Hand auf den Schenkel .

„Ja , weist "
, sagte er da , und fuhr mit den Blicken ein

wenig beunruhigt in die Weite , als gäbe es dort etwas
zu beachten , „ heute sp» r ' ich das Kriegsandenken wieder ,grad dort , wo deine Hand liegt . Es jährt sich halt auchivieder heut , der 15 . August 1915, der Sturm auf Kowno ,wo 's mich bald noch zu guter Letzt gekostet hätt ."

Er hatte für diesen Tag das Eiserne Kreuz erhalten ,der wackere Gefreite Wolf Benkler .
„So Täg gedenken einem ewig , Mann . Wir sollten

dem Herrgott danken , daß er dich hat davon kommen
lassen ."

„ Ach was , belästig doch den Herrgott nit mit solchen
überstandenen Sachen !

's gibt andere Nöte " .
Gertrud Benkler seufzte nur tief : „Andere Nöte , ja -

wohl ! "
Die Sonne durchbrach vollends die Regenwolken und

spiegelte sich in den Tropfen an Gros und Laub , alles
schien unversehens mit . Edelsteinen übersät . Das Ehepaar
blickte schweigend in das Spiel von Sonnenglast und
Wolkenschatten . bis der Mann sich erhob , die Kniegelenke
lockerte und dabei sagte : „Ha , alte Leut und Krieger
haben den Kalender in de » Knochen , da kannst nichts
machen . Man spürt zwei Tage vorher schon , daß sich das
Wetter ändert , und solang man ' s spürt , bessert sich das
Wetter noch nicht . Alte Leut und Krieger ! Kannst wäh -
len . Trut . ob du einen alten Mann oder einen lädierten
Krieger hast ,

's kommt aufs gleiche raus ."
Er zog die kurze Pfeife aus dem Sack , die ihn schon

im Feldzug stets begleitet und über Hunger und Heimweh
hinweggetröstet hatte , und richtete sie.

Er blieb wider seiner Gewohnheit neben der hinge -
kauerten Frau stehen . Die Tiere sahen bereits mit großen
Augen langsam ein paarmal zu ihnen herüber .

„Weißt du , Gertrud . ivenn wir es so überlegen , hoben
wir drei doch ein herrliches Leben miteinander gehobt ,
und die paar Jährlein , die uns noch beschert sind , wollen
wir wieder ebenso hinter uns bringen . Wenn die Billa
erst Juqend ins Haus bringst . . . dann leben wir erst
recht noch einmal auf ."

Kandidaten um den Erfolg . Hinter Friedrich August von
Sachsen , in der Geschichte als August der Starke bekannt ,
traten allmählich die Aussichten des von Frankreich ge -
förderten Prinzen Conti zurück . Jener wurde am 15. Sep -
tember 1 (397 zu Krakau gekrönt . Conti erreichte zehn
Tage später Danzig zur See und zog , als er hörte , wie
iveit die Dinge bei seinem Konkurrenten schon gediehen
waren , unter dem Gelächter Europas wieder heim . Das
„Starke " im Wesen und Wirken Augusts , der als Polen -
könig der II . seines Namens war , bestand vor allem nicht
in der Stärke sittlicher Grundsätze und Handlungen . Ueber
alle Maßen prunkliebend , bevorzugte er alle Liebediener ,die seine Großmachtsallüren förderten . An der Seite
Peters des Großen von Rußland hoffte August der
Starke , seine Stellung zu festigen . Sie konnten den An -
stürm des jungen Karl XII . nicht brechen , der von Schwe -
den her erschien und siegreich die ihm begegnenden Trup -
pen Augusts und da » » auch Peters schlug . Karl versuchtemit alle » Mitteln , die Entthronung Augusts durchzusetzen .
Im Juli 1704 gelang es ihm . die Wahl von Stanislaus
Lesezynski durch die polnischen Widersacher Augusts zu
erreichen . August selbst allerdings verzichtete nicht auf die
Krone . Lesezynski seinerseits suchte seine Position zu stär -
ken . Die Kämpfe rissen nicht ab . Da erlitt im Juli 1709
Karl Xll . bei Pultawa jene vernichtende Schlappe , die ,von Peter dem Großen ihm beigebracht , das Zeichen zuseinem Abstieg wurde . Nun sah sich Stanislaus Lesezynski
außer stände , seine „Rechte " auf den Thron weiter zu ver -
fechten . Er wurde vertrieben und entfloh nach Frankreich .Seine schöne Tochter aber wurde die Gemahlin Lud -
wig XV . von Frankreich .

Noch einmal hoffte Stanislaus LesczynAi auf den
polnischen Dhron . August der Starke starb 1733. Um die
Nachfolge entbrannte neue Fehde , die im .polnischen
Erbsolgekrieg " ihren Austrag fand . Dieser wurde be-
zeichuendeviveise teilweise auch am Oberrhein ausgesoch -
ten . Lesezynski war . als reisender Kaufmann verkleidet ,in Polen angekommen und wurde am 10 . September1788 zum König gewählt . Rußland und Oesterreichdrängten auf die Wahl des Sohnes Angusts des Starken .Frankreich stand hinter Stanislaus . Am Rhein belager -
ten die Franzosen damals Philippsburg . das sich nachsehr tapferer Verteidigung ergeben mußte . . . AlleinStanislaus nützte das wenig . Der Sohn Augusts desStarken war mittlerweile von der Gruppe der Polen ,die aus Seite Rußlands und Oesterreichs standen , zumKönig gewählt und auch alsbald zu Krakau aekrönt .Frankreich selbst bestimmte Lesezynski . aus den Thron zuverzichten . Der erneut Abziehende wurde mit dem Ner -
zogtum Lothringen entschädigt , das der Gemahl Maria
Theresias , der spätere Kaiser Franz I .. aegen das Groß -
Herzogtum Toskana vertauschen mußte . Stanislaus
führte in Lun » vilte eine prachtliebende Hofhaltung . Seinegärtnerischen Anlagen waren berühmt . Aus ihnen kamnach Stanislaus Lesczynskis Tod im Jahre 1706 eineReihe v « n Kunstwerken , wie erwähnt , nach Schwetzingen .Es handelt sich dabei um Figuren aus Blei , die nach dem

Scherenschnitt
von Liesl Baschang

Tvegeroarte !
Von Hermann Löns

Am 27 . September 1914 fiel der Dichter vor Stetmä

Es stellt eine Blume , wo der Wind weht den Staub , —
Blau ist ihre Blüte , aber grau ist ihr Laub . —

Ich stand an dem Wege , hielt auf meine Hand ,
Du hast deine Augen von mir ab gewandt .

Jetzt stehst du am Wege , da wehet der Wind ,
Deine Augen , die blauen , vom Staub sind sie blind .

Da stehst du und wartest , daß ich komme daher ,
Wegewarte , Wegewarte , du blühst ja nicht mehr .

Pfund — das Pfund für 10 Sous ! — erworben worden
sein sollen .

ES ist dos Verdienst des derzeitigen Leiters der
Staatlichen Kunsthalle . Dr . Kurt Martin , der den
Band Schwetzingen der „Knnstdenkmäler Badens " be -
arbeitete , den Nach 'veis erbracht zu haben , daß die von
Lunc ' ville gekommenen Arbeiten nicht , wie man lange
annahm , von Edme Bouchardon . sondern von dem am
französischen und polnischen Hos tätig gewesenen Bar -
thelemy Guibal ( 1699—1757) geschaffen wurden . Die
große Arion -Gruppe . wie die Wildschwein -Szene . ge -
hören zu den am meisten bewunderten Plastiken in
Schwetzingen UebrigenS glaubte man früher , auch die
sogenannte „Secpferd "-Grupve . die erst in Schwetzingen
war , ehe sie in den Park hinterm Karlsruher Schloß kam ,
entstamme der Lun <willer Lesczynski -Erbschaft . Dem ist
nicht so . Sie ist ein Werk Gabriel de Grupellos . von dem
» . a . in Schwetzingen die . . Galathea " nnd einige sehr
schöne Büsten herrühren und in Mannheim das Denk -
mal vor dem Rathaus . Was aber das „ Seepserd " an -
geht , so haftet es in der Erinneruno vor allem der alten
badischen Leibgrenadiere . Denn die Wache am Hinteren
Schloßausgang war die Wache „am Seepserd " . Auch
dieser Zeilen - Schreiber bar dort mehr als einmal „Wach '
« schöbe". jovy .

Gin alter Soldat
Eine Anekdote , erzählt von Hans Franke .

In der letzten Hälfte des 18. Jahrhunderts kam ein
Holländer , der ein sehr großer Verehrer der Person und
der Taten des Schwedenkönigs Karls XII . war . auf den
Gedanken , nach Schweden zu fahren , um zu ermitteln , ob
er irgendwo noch einen jener Soldaten und Krieger aus -
findig machen könne , die mit dem „ Löwen aus dem Nor -
den " halb Europa durcheilt und so ungeheuerliche Kriegs -
taten vollbracht hatten , daß davon immer bas Herz jedes
echten Mannes erschüttert ward . Er machte sich auf seine
Fahrt , und als fr nach geraumer Zeit zurückkehrte , pflegteer im Kreise seiner Freunde folgendes zu erzählen :

„Meine Nachforschungen waren nicht einfach . Eine zu
lange Zeit ist ja bereits seit den Kriegen und dem Todedes großen Schweden vergangen . Ich mußte manche mir
kenntlich geinachte Spur wieder aufgeben , denn nur ein
einfaches Holzkreuz auf einem Friedhofe oder ein Monu -
ment zeugten davon , daß wieder einer jener Tapferen zur
großen Armee eingegangen war . Es schien fast , als solltenalle meine Bemühungen vergeblich sein . Schließlich ivurde
mir bekannt , daß in einem kleinen Landorte unweit Stock -
Holm noch ein alter Oberst wohnen sollte , der zu den Ge -
treuen des Königs gehört hatte . Von meinen bisherigen
Nachforschungen ziemlich entmutigt , deshalb wenig hoff -
nungsfroh , fuhr ich mit meinem Diener und einem
Führer dorthin . Wir kamen bei Einbruch der Dunkelheitan , und ich hielt es nicht für geziemend , mich so spät nochmelden zu lassen . Ich stellte aber bei einem Rundgange
durch den Ort fest , daß der Oberst in einem einsam ge-
legenen Gutshofe lebte , und man sagte mir , daß er außereinem alten Diener , einem Kameraden der Kriegszeiten ,und einer alten Magd keine Menschen um sich dulde .

Als ich später dem Wirte , in dessen Gasthause ich ab -
gestiegen war , davon mitteilte , daß ich diesen alten
Haudegen aufsuchen wolle , um einiges über Karls VII .,überhaupt übkr jeue Feldzüge zu erfahren , die Europa
solange in Spannung gehalten hatten , schüttelte dieser
bedenklich den Kopf und meinte , das werde kaum ge -
lingen , denn er könne sich nicht erinnern , daß jemals
ein Fremder zu dem alten Obersten Zutritt gesunde »
habe . Nach einer Weile aber trat der Wirt noch einmal
zu mir her und flüsterte : da ich nun schon einmal die
weite Reise gemacht habe , er außerdem mit dem alten
Diener gut befreundet sei , wolle er mir etwas zeigen ,
was mir vielleicht genüge , um die Gesinnung und Hal -
tung kennen zu lernen , in der die Helden des großen
Königs noch heute lebten .

Durch diese geheimnisvolle Wendung angeregt , ging
ich auf den Vorschlag ein, - ich wurde srüh am Morgen
von dem Wirt geweckt , uud ivir beide machten uns auf
deu Weg zum Hause des Obersten . Hier tlopste der
Wirt an der Hintertüre , ich hörte ihn lange mit dem
Diener flüstern , und dann wurde ich an das Fenster
eines Schuppens geführt , von dem ans ich . gut verbor -
gen , den Blick auf die Fenster des Obersten frei hatte .
Nach kurzer Zeit erschien — wie ich „ ahrnehmen konnte
— der Diener und öffnete die Vorhänge und das Fen -
ster . Ich sah nun in das Zimmer hinein , und obwohl
ich mir auf meinem Lanscherposten keinesivegs sehr hel -
disch erschien , ergriff mich bis ins Innerste , was ich jetzt
zu sehen bekam .

Der Diener nämlich ging an das Bett des Herren ,
diesen zu wecken . Trotz seines hohen Alters stieg der
Greis wie ein Jüngling aus seinem Bett , kniete vor ihm
nieder und verrichtete sein Gebet : hierauf ließ er sich aus
einem Schranke seine völlige Uniform reichen , kleidete sich an
und steckte mit einer überaus zärtlichen Gebärde den
Degen an die Seite . Der Diener entfernte sich eine »
Augenblick , kam aber nun schon wieder mit einem silber -
nen Tablett herein , auf welchem ein Pistol lag , das er
seinem Herren reichte . Jetzt setzte der Oberst seinen drei -
ten Hut auf das greise schüttere Haar , trat ans Fenster ,
salutierte , schoß das Pistol in die Luft und rief mit einer
zwar brüchigen , aber immer noch kräftigen Stimme :
„Karl XII . zu Ehren !" Er verharrte noch einige Zeit
salutierend , dann trat er ins Zimmer zurück , wo der
Diener seinen Hausrock bereithielt .

Hier verließ ich meinen Posten und begab mich in den
Gasthof zurück . Ich habe keinen Versuch gemacht , ben
alten Obersten und Wafsengefährte des Königs kennen
zu lernen . Die tief ergreifende Kraft des soeben Ge -
schauten genügte mir . Ein Greis , der nach langen Iah -
ren , ja Jahrzehnten sich Morgen für Morgen in die Klei -
dung des Krieges wirft , einen Ehrenschub für seinen
König löst und mit seinem Gruße ihn und alle toten Ka -
meraden ehrt , war mir Symbol genug für die Tapferkeit
und unlösbare Einheit , die einmal die Armee von Hel -
den vereint und unwiderstehlich gemacht hatte . Ich werde
das Bild dieses alten Obersten niemals vergessen , so tief
hat es sich mir eingeprägt ."

Damit pflegte der Holländer seinen Bericht z« be»
enden .

I 4
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.Feuerl "4 Fieberhaft arbeiten die Kanoniere am Geschütz . Während noch die Letzten Geschoß¬hülsen zur Seite fliegen , hält der Ladekanonier bereits einen neuen Rahmen mit Munition be¬reit . Glühend heiß wird der Lauf des Geschützes , und Rauchschwaden breiten sich hin über das Feld

Ein Panzertor , eines Bunkers im Westwall , das im
Ernstfall durch schwere Stahlplatten geschlossen wer -,den kann

Die Sturzkampfflug¬
zeuge müssen über eine
möglichst hohe Ge¬
schwindigkeit im Stei¬
gen verfügen , um nach
dem Sturzflug schnell
aus dem Bereich der
Erdabwehr zu gelangen .
Dazu müssen sie von
besonderer Baufestig¬
keit bei kleinsten Aus¬

maßen sein .

Flakbatterien schützen die Heimat tat dichter Sperrkette (regen Jeden feindlichen
Fliegerüberfall . Ihrem konzentrischen Feuergürtel entgeht kaum ein feindlicher
Flieger , und dahn stehen ja noch unsere Jagdstallein bereit . , .

Ferngeschütze stehen drohend im Waldesdunkel bereit
Eigene kleine Diesel -Lokomobilen schleppen das riesige
Ferngeschütz in die Feuerstellung , die vorher genau
vermessen sein muß . Ebenso rasch aber Ist das Eisen¬
bahngeschütz auch wieder abtransportfähig , bevor der
Feind seine Stellung erkundet und einen Angriffsver¬such unternommen hat

Aulnahmen : Günther Pili (6)

Am 24. Mörz 1882
Chronik eines großen Tages

Professor Dubois - Reymond , der Leiter der Berliner
Physiologischen Gesellschaft , eröffnete am 24 . März 1882
einen Vortragsabend . Der Regierungsrat Robert Koch,der als Kreisphysikus aus Wollstein eine plötzliche Kar -
riere an das Kaiserliche Gesundheitsamt gemacht hatte
und zum Mißtrauen seiner Berliner Kollegen dort nach
einer wie Hochstapelei anmutenden Methode der Lungen -
seuche zuleide rücke » wollte , hielt es für angebracht , über
seine Zauberei mit den Bazillen zu berichten . Man nickt
einander verständnisvoll zu : Er kann ja wohl nicht
anders , als endlich damit herauszurücken ! Er wirb es
schon geschickt mit vielen Worten umkleiden , was er sich
zusammen phantasiert hat . aber so verschlagen solcher
kleine Landarzt auch sein mag , der große Birchow wird ihn
entlarven ! Indessen : Der Geheimrat ist gar nicht gekom -
men , er hat die Einladung und die Bitte Kochs ausge -
schlagen , das ist die beste Antwort auf den lächerlichen
„Bazillenzirkus " . Dann steht der Mann vor feinen spät -
tischen und mitleidigen Hörern und weist die lückenlose
Reihe feiner Versuche in seinen Präparaten vor . Der Er -
reger der Tuberkulose ist gesunden , die Seuche , die jeden
siebenten Menschen auf Erden in jedem Jahre hinrafft ,hat die Entscheidungsschlacht wider die Menschheit ver -
loren .

Der Mann im schwarzen Gehrock mit der schmalen
Stahlbrille und dem früh gebleichten Barte packt beschei -
den sein Manuskript zusammen und spricht die Schluß -
worte :

„ Es ist mir gelungen , den Erreger der Schwindsucht ,der Tuberkulose , zu entdecken . den Tuberkelbazillus ."
Mitleid und Spott sind erstarrt , noch einmal fährt ihnin diesen Sekunden das Mißtrauen an und verhallt doch

ungehvrt in der ergriffenen Runde . Tausendfach ver -
gelten dem genialischen Forscher die Glückwünsche und
Danksagungen der ganzen , von der Seuche geschlagenen
Menschheit die Drangsale der Jahre seines Kampfes , in
denen Kleinheit und Unverstand , Neid und Sektierertum
ihm den Weg zum Ruhme seines Volkes zu verstel »
len wagten : Nicht der Regierungsrat Koch, das Berg -
mannskind aus Clausthal , der Srlberstadt , hat ja einen
Triumph zu feiern , das ganze Deutschland steht ob der
Tat seines Sohnes im hellen Lichte !

Es ist eine herrliche Aufgabe der schreibenden oder
dramatischen Kunst , diesen Opfergang des Genius zu ver -
klären , Emil Jannings hat dies zähbeharrliche , in aller
Anfeindung demütige deutsche Leben eines Mannes , der
alle Kraft auf sein Ziel gerichtet hatte und mithin allen
Zorn und alle Empörung verwinden mußte , um sich nicht
zu verlieren , zum Inhalt eines Hilmes gemacht , der schon
in seiner Überschrift weit fort wandert von der gefchick-
ten Kolportage . „Robert Koch, der Bekämpfer des
Todes " , heißt der Film . ein wissenschaftlich getreu ver -
antwortetLs Kunstwerk ist entstanden , ein ergreifendes
hohes Lied auf einen Menschen , der jedem billigen En -
thnsiasmus seind war , und de » es also in der gediegensten
Weise zu ehren galt . Dieser Tobis - Film wird neben dem
Ianningsfilm vom alten König Friedrich Wilhelm von

Emil Jannings als Robert Koch in einer Szene des
Tobisfilms „Robert Koch ". Photo : Tobis -WeseL

Preußen vielleicht der einzige fanatisch historische große
biographische Film überhaupt sein , den mir bislang zu
sehen bekamen . Er ist so komponiert , daß er noch in hun -
dert Jahren den jungen Medizinern im Vorlesungssaal
vorgewiesen werden wird , wie jener Preußensilm des
Künstlers „ Der junge und der alte König "

, bei dem jeder
Uniformknopf , vor allem aber jede Entscheidung historisch
war , ohne daß die Sinnbildlichkeit des Kunstwerks dar -
unter gelitten hätte , einer späteren Zukunft ebenso histo -
rifches Leben künden werden wie die Bilder Adolf von
Menzels .

Robert Koch , der an jenem 24 . März 1882 eine Schlacht
schlug , die man neben die der glorreichsten Feldherren der
Geschichte stellen kann — er erhielt Millionen lebender und
noch ungeborener Menschen das Leben , ja er ließ die Mil -
lionen erst zum Leben kommen , dadurch , daß er die V ä -
ter uud Mütter am Leben erhielt ! — war ein
Mann von genialischer Unrast , er kritisierte sich selbst mit
fast verletzender Schärse uud wurde in seinem Wissenschaft -
lichen Realismus der gewaltigste Idealist seiner Zeit .

Sein Weg gleicht in der tapferen Zähigkeit und in der
völligen Unbestechlichkeit dem des Führers , der , um wirk -
famster Idealist sein zu können , desgleichen ein unbarm -
herziger Realist sich selbst und seiner Mitwelt gegenüber
geblieben ist . Wie alle Genialischen bedurfte auch der
Arzt der Millionen der Gnade d .' r Allmacht : vielleicht
äußerte sie sich gerade in seinem unbeugsamen Beharren . .

Vor mir liegt die wie das Manuskript eines Dichters
rastlos niedergeschriebene , vielfach verbesserte Handschrift
Robert Kochs zn jenem Vortragsabend . Und ich lese :
„Tuberkelbakterien sind Stäbchen , Bazillen , dünn , halbes
Blutkörperchen lang . Große Ähnlichkeit mit Leprabazil -
len , Unterschied : Wo der Prozeß frisch ist oder fortschrei -
tet viele Bazillen . Bazillen seltener , wenn Höhepunkt
überschritten . . . Fehlen ganz , Ivo Prozeß stillsteht . . .
Untersuchung der Tuberkeln bei den mit Kulturen insi -
zierten Tieren . Identisch mit anderer Tuber -
k u l o se . . . Weiterimpfung der Tuberkeln solcher Tiere .
Züchtung der Bazillen aus denselben . Beim Rückblick auf
diese Versuche ergibt sich , daß verschiedene Jusektionswei -
sen ausnahmslos Tuberkulose erzeugten . . . Kontrolltiere
sämtlich gesund . Daraufhin kann behauptet
werden , daß die Bazillen die Ursache der
Tuberkulose sind ."

Da war der Satz , der über den Tod triumphierte ! Das
„Tuberkulin " Robert Kochs wurde immer mehr vervoll -
kommnet . Am 25. Jubeltag jenes 24. März schufen seine
Verehrer die „Robert - Koch-Stistung " . Der Jubilar aber
war an seinem Ehrentage garuicht im Lande , er
weilte in Afrika und spürte einem neuen Feinde , dem Er »
reger der Schlafkrankheit » ach. Welche größere Haltung
hätte ein Großer einnehmen können als dieser Mann , der
eines von dreizehn Kindern eines Arbeiters war und der
dem Tod die größte Niederlage beibrachte , die er jemals
erlitten ? Mario Heil de Brent &ni
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Hans Thoma im * Ursula GM
Angedruckte Briefe des Meisters an die Mutter (Zmil Göits

Von Karl Willy Straub

Am 2 . Ottober Ist bct 100 . Geburtstag H<inz ThomaZ . dessen
wir schon aussuyrltch aniaklia» der HanS- TYoma-Gedächtms-Aus -
steitung der Ztaotlicken Kunstvolle im Juli des JohreS gedachten .
Heute verössenuichen wtr aus diesem Anlab den nachstehenden
Bettrag .
Hans Thoma hat — wie er selbst in einem Briefe an

Ursula Gött . die Mutter des 11)08 verstorbenen Dichters
Emil Gött , schreibt — „ ach dem Tode seiner heibgeliebten
Frau Eella viele Freundinncn gehabt , mit denen er bries -
lichen Gedankenaustausch pflegte . Eine der letzten , die
der greise Meister eines freuudschastlichen Briesivechsels
für würdig hielt , war Ursula Gött . Es zeugt von dem
unbestechlichen Eharakter des groben Meisters , daß er die
Freundinnen nicht nach dem Namen , den sie trugen , aus -
wählte , sondern nach dem inneren Wert , den sie vor seinem
geistig - seelischen Ange hatten . So konnte er mit der glei -
chen Offenheit und mit demselben gedanklichen Aufwände ,
mit dem er an Cofima Wagner schrieb , sich auch an Ursula
Gött wenden .

Eine hübsche Legende , die de » Vorzug der Wahrheit
haben soll , wird über das Miteinanderbekanntwerden
Thomas .und der Mutter Götts erzählt . Einst besuchte
Ursula Gött in Begleitung des Karlsruher Dichters Al -
bert Geiger die Karlsruher Bildergalerie , der Hans
Thoma in jenen fahren als Direktor vorstand . Vor den
Bildern des Meisters kam es mit anderen Besuchern der
Galerie zu einem heftigen Wortwechsel zwischen diesen
und der temperamentvollen Dichtermutter , die sich durch
ein abfälliges Urteil der Besucher persönlich angegriffen
fühlte und jenen auf gut alemannisch die Meinung sagte .
Hans Thoma . der zufällig hinter einem Borhang unfrei -
williger Zeuge dieser Auseinandersetzung geworden war ,
interessierte sich für die Verteidigerin seiner Bilder und
benutzte die Gelegenheit , sich von Albert Geiger die forsche
Frau vorstellen zu lassen . Auf diese etwa » ungewöhnliche
Art kam die Freundschaft Thomas ünd Ursula Götts zu -
stände , die dann im Lause der Jahre , die dem greisen Ma -
ler vom Schicksal noch gegönnt ivaren , zu einem , in vielen
Dingen recht aufschlußreichen , Briefwechsel führte .

Schon in den ersten Briefen an die neue Freundin ssie
sind im Original im Archiv der Stadt Freiburg aufbe -
wahrt ! legt Hans Thoma ein klares Bekenntnis über
seine Stellung zur Frau im allgemeinen und im besön -
deren zu seiner verstorbenen Frau Eella ab .

So heißt es in einem Briese vom 3 . Mai 1913 : „Es
gibt ein « erste Liebe , die man tief und dankbar empfindet ,
und so möchte ich denken , das , es auch eine letzte Liebe gibt ,
die einen in wehmütiger Abschiedsstimmung findet , eine
Stimmung , die sich auflöst , die nicht mehr einzelnen Per -
sonen gehört , die sich auslöst , so daß sie allen denen gelten
mutz , die sich jemals , als in dem schönen Zutraue « , wel -
ches uns das Gefühl der Liebe oerleiht , uns genaht fii»d .
Meine Lieb ? gehört all ' den Fraiten , die im Leben mir
begegnet find , liebend und entsagend , Es liegt eben in
meiner Natur , für die ich ja nichts kann , soviel wie mög -
lich alles Leidenschaftliche zn verbergen — vielleicht fühlte
ich es nur allzugut , daß Ausbruche dos stetige Wesen , das
zu meiner Arbeitsentwicklung nötig war , zexstört haben
würden — eine Schmetterlingsnatnr . die sich wieder los -
machen kann , hatte ich nicht , dazu hatte ich vielzusehr Ach¬
tung vor der Fran , vor der Natur und , sagen wir einmal ,
vor einem mir philiströs anerzogenen Pflichtgefühl . To
ist mir jetzt , als ob ich vor meinem Abscheiden alle ? wie -
der gutmachen sollte , was mein Wesen mit oder ohne mein
Wissen Unheilvolles oder doch Unruhiges angestiftet hat ,
aber das geht halt nicht , nnd ich mutz mich der besonderen
Gnade des allgemeinen Menichcheitgottes überlassen ."

In dem folgenden Briefe bemiiht sich Thoma , dem
Verhältnis zu Ursula Gött eine klare Form zn geben .
Der Brief , der einen unzweideutigen Aufschluß über das
Verhältnis zu seiner verstorbenen Frau enthält , ist vom
23. Juli 1917 datiert und hat folgenden Wortlaut : „Liebe
Freundin ! Als Gott die Welt und auch Adam nnd Eva
erschaffen hatte , gab er Adam das Recht , aller Kreatur
und allen Dingen den Namen zu geben , unter dem sie sein
sollten . Nun nehine ich an , daß Sie mich auch als einen
Adam anerkennen und mir das Recht zugestehen werden ,
für die Beziehungen , die das Geschick uns znerteilt hat ,
einen Namen zu finden , der uns zugleich schützt, indem
er uns verbindet . Wir beide haben im Leben viel Leid
erfahren . Sie haben den hochbebentendcn , auf der Mensch -
heit Höhen stehenden Sohn verloren und dieses Leid be -
herrscht nun , wie es natürlich ist , Ihre ganze Seele . Ich
habe die viel jüngere Frau verloren , sie mutzte nach un -
säglichen Leiden im Krankenhaus iu Konstanz sterben ,
gewissermaßen in der Fremde . Doch ich will davon
schweigen . Ich denke , Gott hat mir die gnte Seele , die
ich so gaiiz in ihrem vollen Werte erkennen zu lernen
das Glück hatte , genommen , nnd nun wurde ich ein Ein -
samer , ohne darüber zn klagen . Für mich stand fest , daß
der Adam uur eine Eva haben soll , und wenn sie ihin ge -
nommen ist, das Weib für ihn keine Bedeutung mehr ha -
ben darf , so sehr ihn auch die nicht gestorbene Sinnlichkeit
zu dem Weibe hinzieht , so sehr er das Weib achtes ja
gerade deshalb , weil er es hochachtet , er ihm nichts an -
deres mehr seilt will , als ein Freund . So habe ich viele
Freundinnen . u » d die Zahl 11 , die ich Ihnen in einer Art
Mutwillen nannte , genügt noch lauge nicht . Ich ziveifle
nicht daran , daß auch die Freundschaft dazu dienen kann ,
die Menschen , ob fflr ' ii oder Weib , auf eine höhere
Stnfe zu leiten ? sogar dann noch , wenn man in den
Jahren ist , die nahe an der Pforte des Todes stehen , vor
denen ja der größte Egoisinuö sich neigen muß . So wol -
leu wir uus vertrauensvoll Freunde nennen nnd wir
werden keine Enttäuschung erleben . Wir gehen jetzt wie -
der auf einige Zeit nach Marxzell . Bon dort schreibe ich
Ihnen dann gerne : ich habe dann Zeit dazu . Und so
schließe ich,, indem ich mich in treuer Freundschaft nenne ,
Ihr ergebener Hans Thoma ."

Ein Brief aus der Zeit des Weltkrieges ist beson -
ders interessant , weil der greise Meister in prophetischer
Voraussicht schon frühe erkannt hat , daß der Krieg dem
deutschen Volk als Priifstein auferlegt wurde , aus der
es — wie Thoma hoffte — geläutert hervorgehen möge .
Der Brief ist vom Sil . September 1016 und hat folgen¬
den Wortlaut : „Liebe verehrte Frau Gött ! Es freut
mich innig , daß das Werk Ihres Sohnes nun so zur
Geltung kommt , und daß wenigstens Sie dies noch er -
leben . Bei solchen Erfahrungen möchte man fast denken ,
daß der Krieg — Gott helfe , daß er bald vorbei ist —
doch auf geistigem Gebiet reinigend wirkt und daß
Deutschland sich ivieder auf seine eigenen guten Geister
besinnt . Ihr Sohn war — nein er ist — einer dieser be -
sten Geisterl der Geist ist ja unsterblich nnd unsere Ab -
geschiedenen nehmen teil an unseren geistigen Kämpfen
zur Herausgestaltung eines besseren Teutschland . — Die
Hand Gottes , des ewig Schassenden , ist hart : er will wohl
mit starker Hand aus der Menschenherde ein neues Ge -
bilde kneten , wie einst den Erdenklotz Adam — nnd
wenn es gestaltet ist , zu einem Volke geworden ist , kann
er ihm die Seele einhauchen — aber dies Kneten tut
weh , und wir Sterblichen können nichts anderes tun ,
als in Geduld abwarten , was er mit seinen Geschöpfen
machen will . — Schon öfters habe ich gedacht , daß Ihr
Sohn und ich uns gut verstanden haben würden , wenn
unser Weg uns zusammengeführt hätte : ich schließe dies
hauptsächlich daraus , daß wir beide frei von Hochmut
sind , frei von diesem Gift , welches so manche Geister zer -
stört , die dann als Vorzugsmenschen lUebermenschen !
behandelt lein wollen und so das Narrenhaus der Erbe
mit ihrem Lärm erfülle »:."

Drei Jahre später steht Hans Thoma freilich ziem -
lich ratlos den Ereignissen gegenüber . Es geht dies aus
einem etwa ein halbes Jahr nach Kriegsende geschrie -
benen Briefe vom 29. Mai 1919 hervor . Ter Brief lau -
tet : „Agathe und ich haben recht viele Sorgen . Ich bin
bei den unsicheren Zeiten doch nicht sicher , ob wir in der
Wohnung weiter bleiben können , da ich meine Stelle
als Galericdirektor aufgegeben habe und eine Wohnungs -
änderung in so hohem Alter wäre keine Kleinigkeit : ob -
gleich ich das irdische Gut gering schätze, so macht es mir
doch Sorge , wenn ich daran denke , wohin noch bei dem
späten Abend mit den vielen Sachen , mit all dem Spiel -
zeng des Lebens , von dem einen ja endgültig nur der
Schnitter Tod erlöst , der Unerbittliche , der es uns aus
der Hand schlägt . — Nun wollen wir aber so Tag für
Tag dahinleben , nicht viel hoffen , aber auch nicht viel
fürchten , sondern in Gelassenheit abwarten und dulden ,
was da kommen mag . Möge auch Ihr so reiches geistiges
Wesen durch alle frohen und trüben Erlebnisse hindurch
zu der Gelassenheit kommen , die zur Ruhe leitet und
zu einer Hoffnung über die Vergänglichkeit hinaus .
Ihr in alter Freundschaft ergebener Hans Thoma ."

Der Meister wurde , nachdem ihn der damalige Groß -
herzog von Baden als Galeriedirektor nach Karlsruhe
geholt und mit Ehren überhäuft hatte ( bekanntlich war

Thoma auch Mitglied der ersten Kammer ) auch von
außerbadifchen Ländern und deren Fürsten mit den höch-
sten Orden ausgezeichnet . U . a . erhielt er von Preußen
den P »ur le mcrite für Kunst und Wissenschaft . Auf die
Glückwünsche Ursula Götts schrieb Thoma im September
1917 aus Karlsruhe folgendes : „Liebe Freundin ! Nehmen
Sie es mir nicht übel , wenn ich Ihnen auf Ihre Glück -
wünsche zum P . l . m . nicht so rasch antwortete wie bei an -
deren , aber Briefe , wie der Ihrige , wollen doch anders
behandelt fein : sie erfordern Zeit , Stimmung und Ueber -
legung . Ihre Ueberfetzung des Pour le mcrite ins Deut -
sche gefüllt mir sehr gut , aber ich nehme ihn halt so hin ,
ivie der Alte Fritz ihm den Namen gegeben hat . Oft muß
ich lachen , daß manche so erstaunt tun , daß ich diesen
Orden erhalten habe . Ich war gar nicht erstaunt darüber ,
denn als ich noch in Bernau mit meinem guten Mütter -
lein die Gaisen pflegte und sie an der grasigen Halde
hütete , wußte ich . daß ich zu großen Ehren -bestimmt sei,
nnd als ich durch böse Zeiten hindurch mutzte , gehetzt von
kritischen Hunden , wußte ich immer , was ich als Gais -
bübli geträumt hatte . Dabei hatte ich es gar nicht nötig ,
solchen Ehrungen nachzulaufen — wenn sie anch nicht zu
mir gekommen wären , so wäre ich doch der gleiche znfrie -
dene Mensch gewesen , wie ich es jetzt auch bin . Hochmütig
machen mich diese Orden nicht , aber ich habe sie gern : es
sind Siegeszeichen nach schweren , schweren Kämpfen . . .
Ihr alter Freund Hans Thoma ."

Da es sich im letzten Brief nicht um einen unbekannten
Brief an Ursula Gött , sondern um einen bekannten , aber
vielleicht vergessenen an Cosima Wagner handelt , ist die
Wiedergabe zwar nicht im Sinne der Ueberschrist des Auf -
satzes , aber er enthält eine so klare prophetische Einstel -
lung zum Judentum , daß er in diesem Zusammenhang
eine wertvolle Ergänzung für die Bewertung des Mei -
sters als Gesamtpersönlichkeit bildet . Der Brief ist aus
Frauenalb datiert unter dem 25. Juli 1905 . Die Stelle hat
folgenden Wortlaut : „Wie willkommen eigentlich den
Juden der Antisemitismus ist, hat wieder die Bemerkung

Für Heinrich Vierordt
Zu seinem 84. Gebartstag am 2. Oktober

Dichter , Mahner der Nation ,
Schreitet er mit seiner Zeit ;
Und der Heimat treuen Sohn
Adelt schlichte Menschlichkeit .

Und es paart sich herbe Strenge
Mit der lautern Herzensgüte
Zu der Harmonie der Klänge ,
Draus die Dichtung ihm erblühte .

Dankbar reichen dem verehrten
Lebenskünstler wir die Hand ,
Der mit seiner Dichtung Werten
Weg zu unsern Herzen fand .

Doch am stillen Lebensabend
In dem trauten Kreis der Seinen
Mög' recht lange noch und labend
Ihm die gold 'ne Sonne scheinenI

Helma Lehret .
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Liebermanns gezeigt . Sie sbie Juden ) ziehen eben aus
allem Nutzen , und so war ich aufrichtig bemüht , diese
Finte abzuschlagen . Fast will es mir auch scheinen , daß
der Antisemitismus , so stark er heimlich überall verbreitet
ist , schon zu spät kommt , um wirksam zu sein . Damals ,
als der Meister lgemeint ist Richard Wagner ) sein „Juden -
tum in der Musik " geschrieben hat , wäre schon noch was
möglich gewesen , wenn die Deutschen nicht dumm mit offe -
nen Mäulern dagestanden wären und nicht weiter haben
denken können als : Was kann es denn schaden , wenn die
Juden Musik machen ? Ja , ja , sie machen jetzt Musik , daß
die ganze Welt danach tanzt ! "

Freundschaft mit Hans Ctjoma
(Erinnerungen zum 100 . Geburtstag des Meisters am 2 . Oktober — Von Albert Herzog

In Vorwegnähme des 100. Geburtstag Hans Thomas ist in den vergangenen Julitagen bei der EröfT-

nun # der Karlsruher Hans -Thoina - Ausstellun # von berufener Seate in Wort und Schrift die künstlerische
und menschliche Persönlichkeit dieses Großen im Reich der deutschen Kunst gewürdigt worden . Auch der
näher *" Kreis sedner Befreundeten kam in den schönen Aufzeichnungen Klara Faißts hier zu Wort . Den¬
noch scheint es gerechtfertigt , wenn zum morgigen 100. Jahrtag selbst aus Hans Thomas Freundschaft
noch einmal die Blicke auf ihn hingelenkt werden . Auf den Altmeister der deutschen Malkunst der in seinen
Schöpfungen einst seinem Volk so viel gegeben und der , ein treuer Sohn seiner alemannischen Heimat ,
auch in schlimmen Tagen ein Kra/tspender ward und ein hoffnungsfroher Wiederaufrichter der deut¬
schen Seele.

Eigentlich reicht diese Frenndschast , die am 190 . Ge -
burtstag des Meisters selbst sein Bild noch einmal dank -
bar erstehen lassen soll , zurück bis zum Jahre 1891. Wenn
sie zunächst auch noch eine einseitige ist. Es ist in jenen
Tagen , als nach Hans Thomas erstem großem Erfolg
auf der vorhergehenden Münchner Ausstellung auch die
Internationale Kunstausstellung zu Berlin ihm zum
ersten Male eine besondere kleine Abteilung einräumt .
Als ich damals , ein junger Kunstberichterstatter , bei der
Eröffnungsfeier nach dein glänzenden Tausenderlei der
allgemeinen Schau mich plötzlich allein in der wenig
besuchten Koje befinde , die des 52jährigen „Frankfurter
Einsiedlers " Gemälde zeigt , hält es mich miteins wie mit
seltsamer Gewalt . Hier spricht ein Eigener zu mir . Ein
Künstler , ans dessen Schöpfungen das deutsche Gemüt in
seiner ganzen keuschen Schlichtheit hervordrängt . Dabei
meisterlich gestaltet in Form und Farbe . . . Immer
wieder kehre ich auf meinen Rundgängen hierher zurück ,
wo der Dorfgeiger dem getreuen Mond seine Weise
spielt , wo der Sämann mit nervigen Händen der Heimat -
li ^ en Erde die Saat anvertraut , die Mutter dem Kna -
ben aus dem Bibelbüch vorliest , der frohe Reigen der
Binder sich schlingt und sorglich der Hüter über dem
Schwarzivaldtal ivacht . Und meine Berichte , die davon
in den Zeitungen erscheinen , suchen von meiner Ergris -
fenheit Zeugnis zu geben .

Als ich bann bald nach Hans Thomas Uebersiedlung
nach Karlsruhe im Jahre 1900 hier dem Meister bei
einer Gesellschaft im Haus Bürklin vorgestellt werde ,
streckt er mir erfreut beide Hände entgegen : „Das also
sind Sie , der da so schön über mich geschrieben hat , da -
mals schon, als mich nur Wenige kannten !" Und von

Stund an ist das herzliche Freundschaftsverhältnis ge -
schloffen , das uns beide bis zuletzt verbindet und dessen
Erinnerung — weit über das Grab des wundervollen
Menschen und Künstlers hinaus — mir wie ein Gunst -
geschenk meines Lebens ist .

Schon einige Tage nach dem ersten persönlichen Ken -
nenlernen erscheint Hans Thoma mit seiner immer noch
schönen und jugendlich lebhaften Frau Eella , die er nur
allzu bald hingeben muß , in meinem Hause . Mit rüh -
rendem Interesse nimmt er seitdem Anteil an meiner
ganzen Familie , auch als mich nach zwanzig Jahren das
Leben auf lauge von Karlsruhe fortführt . Mancher künst -
lerische Grub Hans Thomas , mit herzlicher Widmung
versehen , zeugt davon .

Denn zunächst ist es allein das Reich der Kunst , in
dem mein Wissen von seiner Weisheit lernt . Die aber
gibt er immer nur in behutsam — bescheidener Form ,
geht liebevoll — gütig auf alle Einwürfe ein . Denn
dieser Alte ist inwendig ganz jung , bleibt in dem Er -
innern an das unbedingte Wollen der eigenen Jugend
auch seinen Schülern gegenüber stets ein Verstehender ,
auch da , wo sie nicht ans den Meister schwören . Vielleicht
dann erst recht . Denn er will ja auch in ihnen deren
Eigenstes sich offenbaren sehen . Nur darf es sich nicht
hochmütig geben wollen . Nicht umsonst ist er sich selbst
immer nur , wie er einmal zu mir meint , „wie ein Die -
ner am Wort " vorgekommen , ein folgsamer Vollstrecker
höherer Befehle in seinem Innern .

Als im ersten Nachkriegsjahr der Futurismus und
Kubismus auch in einer Karlsruher Ausstellung sich
spreizt , und ich ihn frage : „Wie kann das sein , daß diese
Leute behaupten , Sie hätten ihrer Auffassung alles Ver -

KURT KN/TTEL :
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4. Fortsetzung
Schon am Nachmittag dieses 8 . Juni ist Hölderlin mi >

seinen Verwandten in Mannheim . Kurz nach der
Ankunft begeben sie sich ins Theater . Ein Schauspiel
wurde an diesem Tage aufgeführt . Mit leuchtenden Au -
gen denken wir uus den Jüngling im Zuschauerraum
sitzen nnd den Vorgängen auf der Bühne mit augespann -
ten Sinnen lauschen . „Schöner , gebildeter , vollkommener
kann man sich nichts denken , als das Mannheimer Na -
tionaltheater ." Doch Mannheim war für den fleißig Um -
schau haltenden Hölderlin unerschöpflich an beivuuderns -
werten Köstlichkeiten .» Was mußten doch i>iei « Stunden
des Schauens für ihn bedeutet haben ! Die drückende
Enge , in die fein Dasein bisher gepreßt war , lieb alles
noch goldener erstrahlen, >£a er nun , frank und frei , der
Welt ins Antlitz sehen konnte . Hölderlin atmete anf und
erwog die ganze Fülle des Lebens , die ihm eine in sich
erstarrte Erziehung immer versagt hatte . — Nach dem
Schauspiel betrachtete er das Mannheimer Zeughaus, '
die hier wie Steinhansen aufgebeugten Kanonenkugeln ,
die Granaten , Bomben , Kanonen erregten fein höchstes
Interesse . Doch im Tiefsten berührt war er von der
Jesuitenkirche . „Das prächtigste Gebäude , das ich auf
meiner Reise fand ."

Das Abendessen führte Hölderlin und seine Verwand -
ten in die Gesellschaft des Grafen Styrum . Der Dichter
kam unmittelbar neben den greifen General zu sitzen , der
in ben Diensten des Königs von Frankreich aran aewor -
den war . Styrum unterhielt sich so freundschaftlich mit
Hölderlin , erzählte von feinen Schlachten , Siegen und
Niederlagen , bab der Jüngling in helles Entzücken ge-
riet . „Ich wäre ihm um den Hals gefallen , so viel Liebe
gegen ihn flöftte mir dieser Greis ein ." Tags darauf
machte Hölderliu einen Besuch bei dem Ho 'skammerrat
Dillenins , „besah das Schlob und das Bollwerk , und
überall fand ich Paläste , die mich mit Staunen erfüllten ."

Ungern verließ der Jüngling mit seinen Gefährten mor -
gens gegen 19 Uhr die Stadt . Er merkte wohl , daß er sich
hier „ noch so manchen neuen Begriff hätte erwerben kön -
nen ." Als sie über die Rheinbrücke fuhren , erkannte Höl -
derlin die am Ufer liegenden kurfürstlichen Schiffe , mit

denen er sich im Briefe an seine Mutter eingehend be -
schästigt . Ueber Oggersheim , dem Asyl Schillers , nach
seiner Flucht aus Stuttgart , gelangte der Reisewagen am
Nachmittage nach Speyer zurück . 2 Tage darnach , am
6 . Juni , umgeben ihn wieder die Mauern des Klosters
Maulbronn .

Lelm unwürdigen Schauspiel des Rastatter Kongresses
Nach der Trennung von Diotima zog Hölderlin im

Herbst 1798 aus den Rat seines Freundes I . v . Sinklair
nach Homburg vor der Höhe . Der Dichter hatte sich in
Frankfurt auf feiner Hauslehrerstelle 500 Gulden er -
spart und glaubte nun , bei bescheidenen Ansprüchen auf
ein Jahr gesichert zu sein . Ungehindert wollte er in
Homburg seiner Kunst leben , die dichterischen Pläne in
die Tat umsetzen . Und wirklich fühlt er in diese » Zeit
die Lust , aus dem Grunde seines Wesens schaffen zu köu -
nen . Der „Hyperion " dürfte dort vollendet worden sein ,
unter Anspannung aller Kraft rang er mit dem „ Em -
pedokles "

. Seine schöpferische Arbeit strebte die Höhen
reinster Dichtung an . Was wir aber aus dem Hombnr -
ger Jahr weiterhin festhalten müssen , ist die Tatsache ,
daß seinem Werke eine ehrliche Anerkennung in den
Kreisen um den Markgrafen von Hefsen - Homburg zuteil
wurde .

Schon nach wenigen Wochen unterbrach Hölderlin sei-
nen Aufenthalt in Homburg . Sein Freund Sinklair , der
des Markgrafen rechte Hand war , reiste im Auftrage sei-
nes Herrn nach Rastatt , zu jenem Kongreß , der eine
ominöse Rolle in der Geschichte gespielt und mit dem
bekannten französischen Gesandtenmord abgeschlossen
hatte . Zur Annahme dieser Einladung Sinklairs mag
ihn wohl die verlockende Aussicht bewogen haben , auf
dem Kongreß durch die Bekanntschaft mit einflußreichen
Personen einen Blick in die größere Welt tun zu können :
außerdem war er der Meinung , daß ihm als Begleiter
seines Freundes noch genügend Zeit übrig bliebe , seine
Arbeit voranzutreiben . Nicht zuletzt hoffte er von Baden
aus einen Abstecher zu den Seinen nach Nürtingen aus -
zuführen .

(Fortsetzung folgt .)

ständnis entgegen gebracht ? "
, meint er gutmütig lächelnd :

„Ich Hab ' ihnen sogar gesagt , daß ich selbst in meinen
jungen Tagen mich an Aehnlichem versuchte . Nur Hab '

ich mich gehütet , davon Geschrei zu machen und Hab' diese
Versuche , fein säuberlich vor jedes Menschen Auge ver -

borgen , in einer Schublade versteckt . Es sind halt auch
auf dem Wege der Kunst Steine , über die man springen
muß . Und auch Seitenpfade können nutzen , wenn man
nur auf ihnen wieder zum rechten Weg hinfindet ."

Dieser Bernauer „Bauernmaler " hat es bei all seiner
Gutmütigkeit als echter Schwarzwälder faustdick hinter
den Ohren . Er spricht einmal — es ist im März 1903 im
Karlsruher „Verein für heimatliche Kunstpflege " — über
das Thema „Sind Akademien für die Entwicklung der
Kunst notwendig ? " u^td wendet sich dabei sehr gegen alle
lebhafte Schablone . Das gibt mir Anlaß , die Frage an
ihn zu richten , ob denn wirklich der Zwang der Akademie
für die freie Entwicklung des Künstlers so hinderlich sei ,
wie es aus seinen Worten hervorgegangen . „Das will
ich nicht sagen "

, antwortet Hans Thoma mit leisem
Schmunzeln und fährt mit dem ernstesten Gesicht fort :
„Ich kenne sogar Maler , die ganz vortreffliche Künstler
geworden sind , obwohl sie eine Akademie besucht haben ."

Kunst ist bei Thoma ein Gestalten aus dem innersten
Schauen heraus . Ist bei ihm ein Sichverbundensühlen
der Seele des Künstlers mit der großen Gottesseele , die
überall ihren Ausdruck sucht . So wird ihm die ganze Na -
tnr zu einer Offenbarung des Göttlichen , deren Symbole
der mit sehenden Augen begnadete Künstler aus dem
Flüchtigen ins Bleibende bannt . Ihm , dem in aller Ein -
falt des Herzens gläubigen „ Amtmann Gottes " wird
auch jedes kindliche Treiben Symbol für des Menschen -
lebens Ernst . In ihm selbst ist die kindhafte Freude am
Spielerischen geblieben , das unbewubt sich in künstle -
risches Gestalten umsetzt . Mehrfach sprechen davon die
Zeichnungen , die ich von ihm im Jahxe 1902 als Vignet -
ten für ein von mir zu einem der Karlsruher Künstler -
Veranstaltungen herausgegebenes Festbuch „Was ist die
Kunst ? " erhalte . Thoma hat sie später noch des öfteren
verwendet . Vor allem den flötenspielenden Knaben im
offenen Drachenmaul und den kleinen Lautenzupfer im
engumzirkten Gehäuse , diese Symbole unbekümmerter ,
ob auch ahnungsloser , innerer Freiheit von aller irdi -
schen Gebundenheit und Schickfalhaftigkeit . Auch in dem
beigegebenen Gedicht und den Versen , die er mir kurz
darauf zu einer anderweitigen Veröffentlichung sendet ,
kommt der gleiche Gedanke vom Ernst im kindlichen Tun
rührend zum Ausdruck .

In den Büchern , die Hans Thoma in der Zeit seines
Alters wie in spielerischer Freude in einer anderen
Form des Gestaltens schreibt , spricht er nicht minder da -
von - Oft ist dabei in seinen Prosaschriften wie in seinen
naiven Versgebilden der dichterisdze Ausdruck über¬
raschend . Doch alS ich ihm einmal sagte , daß seine Bil -
der gerade darum so sehr aus den Beschauer wirken , weil
sie ein Dichter gemalt hat , wehrt er erschrocken ab :
„Nein , so können Sie nicht sprechen . Eher , daß ein Dia -
ler sie gedichtet hat . Denn ich bin doch nur als Maler
zu betrachten ." Aber er ist doch schon etwas mehr . Und
gerade seine Beschäftigung mit allen Problemen des Le -
bens und seine ganze weltanschauliche Einstellung gibt
seinen Bildern die letzte Ties «.

*

Es ist in den Herbsttagen des Jahres 1924 , wenige
Wochen vor dem Heimgang Hans Thomas , als mich ein
Besuch in Karlsruhe , wie früher so oft , zu Hans Tho -
mas Wohnung führt . Die gute Schwester Agathe , die
nach dem Tode der unvergessenen Mutter und der ge-
liebten Gattin den jetzt 85jährigen Meister mit herzlicher
Liebe umhegt , empfängt mich mit besorgter Miene :
„Meinem Bruder geht es sehr wenig gut . Aber er sagte
mir ausdrücklich , wenn S i e wieder einmal kommen soll -
ten , Sie dürsten zu ihm ."

Mir ist ganz seierlich zumute , als ich bei dem lieben
alten Freunde sitze , der mich von dem Rollstuhl aus . an
ben ihn die Heimsuchung des Alters sesselt , mit hellem ,
frohem Leuchten in den noch immer klaren Augen be -
grüßt . Es ist ein wundersames Zusammensein mit dem
weibbärtigen Alten , bei dem die innere Frische noch so
stark über den äuberen Berfall triumphiert . In seiner
stockenden , schweren Alemannenart spricht er von den
diesseitigen und jenseitigen Dingen , an die er unver -
bruchlich glaubt . Er , der in seinem ganzen Leben ein
wahrhast deutscher Gottsucher und Gottsinder ist . Spricht
von seinem Glanben an die deutsche Seele nnd ihren
Wiederaufstieg ans der Tiefe zu u ?uen Höhen . Und von
der Kunst , dieser Seele Verkündigerin und ihre Weg -
iveiserin zugleich durch die Jrrgänge verwirrter Tage .

Während ich den Worten des verehrungswürdigen
Mannes laulche , schweben vor dem Fenster im sterben -
ben Gold des Herbstes die gelben und roten Blätter
herab von den Bäumen , die mit so viel Früchten geseg -
net waren . Symbol für das Leben und künstlerische
Wirken des begnadeten Meisters , der sich schon still znm
eigenen irdischen Vergehen rüstet . Wie zu einer Wan -
derung in ein neues Geheimnis des göttlichen Alls . So
daß es wie eine Verklärung um ihn ist.

/



Ein kleines
und eine lO

Hannelore Sdiroth in einer neuen Rolle — Der Aufstieg einer
jungen deutschen Nachwudisdarstellerin

SonntagsbeUaye des tr£ üficec"

Sie war siebzehn Jahre jung und fing ge -
rade an , die Welt zu begreifen . Ihre Mutter
ist eine große Schauspielerin , eine bezau¬
bernde Frau , und Schauspieler sind auch ihr
Vater und ihr Stiefbruder . Aber Hannelore
wußte noch nicht , ob sie zur Bühne und zum
Film gehen würde . Das Zusammenspielen
mit ihrer schönen Mama , ganz gelegentlich
zu Hause , war wirklich nicht viel mehr als
ein Spiel gewesen .

Eines Abends , in einer Künstlerkneipe , in
der sie mit ihrem Bruder und einigen Ve -
kannten saß , wurde sie von einem jungen
und ehrgeizigen Filmregisseur gesehen . Der
sagte ihr nette Worte und lud sie zu einer
Probeaufnahme ein . Aber sie dachte : Papper -
lapap , das sind Artigkeiten , daß weiß man

schon gar nicht gerne ins Atelier , da sie nach
seiner Meinung einem so jungen Ding nur
Flöhe ins Ohr setzen würde . Da muß die
Presse eben ivarteu , bis der Film kommt , des-
sen Darstellerregister mit der Zeile beginnt :
Kitty . . . Hannelore Schroth . — Hannelore .

Heitere Dinge ernst und ernste Dinge hei -
ter zu nehmen , ist bisweilen nützlich . Das
Lustspiel „Weltkonferenz " von Stefan Donat
erfreut mit einer charmanten Attacke wider
alle die Konferenzen , mit denen besonders
in der Zeit nach dem Weltkriege die Welt -
mächte versuchten , ihren „Platz an der
Sonne " für alle Zeiten zu behaupten . Der
Beifall , den das Stück fand , ermutigte die
Terra , aus dem Bühnenspiel einen Film zu
machen . „Kitty und die Weltkonferenz "
heißt er .

Helmut Käutner , der das Drehbuch schrieb
und der auch als Spielleiter genannt wird ,
läßt die Weltkonferenz in Lugano stattfinden ,
also im gegebenen Rahmen einer herrlichen
Landschaft , unter einer lachenden Sonne , in
der Heiterkeit einer gesegneten Natur . Daß
die Harmonie der Schönheit und zufriedenen
Ruhe sich nicht auf alle die Konferenzen über -
trug , die in Lugano oder im benachbarten
Locarno abgehalten wurden , wer kann da¬
für ? Die erfahrenen Schweizer Hoteliers und
Portiers nicht , und ebenso wenig die schö -
nen oder mindestens interessanten Damen , die
sich am Rande der Konferenzen aufhalten ,
stets gern bereit , die Staatsmänner und die
Herren ihres Gefolges für die Wohltaten
zu belohnen , die sie den Völkern der Erde
zukommen lassen wollen . Kurz und gut , die
Sonne lacht , Girlanden von Blüten ranken
sich überall , lind sind die Abendlüfte , und
die kleine Kittn ist entschlossen , sich einem
Freunde anzuschließen , und sei es der eng -
lische Wirtschaftsminister persönlich .

Wer ist Kitty ? Sie ist eine von den Mant -
küren des Edenhotels . Und wie sieht Kitty
aus ? Wie Hannelore Schroth . Die Filmrolle
ist nämlich für sie geschrieben , nach Maß . Die
Kitty dieses Films ist ein junges Ding , das
gern eine Dame sein möchte , ein unbeküm -
mert frecher Dachs , ein drolliges kleines
Fräulein , dem alle gut sind und das trotzdem
von Glück reden kann , daß alles so gut aus -
ging . Eine Weltkonferenz ist bekanntlich kein
Kinderspielplatz .

Da ist znm Beispiel eine Madame Irene
Sorel , eine elegante Dame , die sich bei nähe -
rer Bekanntschaft als eine von den „Hyänen
des Schlachtfeldes " entpuppt : zusammen mit
dem Vieomte Tristan de Gavard erscheint sie
überall dort , wo Konferenzen tagen , und es
ist ihr Geschäft , internationale Trusts und
Oelkompagnien und industrielle Konzerne mit
profitablen Tips zu versorgen . Madame So -

Hannelore Schroth , die Hauptdarstellerin des heiteren Terrafilms „Kitty und die Welt¬
konferenz "

, und ihr Partner Christian Gollong . „ Er " hält „Sie " für die Sekretärin des
englischen Ministers , und daraus ergeben sich hundert amüsante Situationen

Foto : Terra

rel verläßt sich dabei ganz auf ihren Trick ,
und der ist : Flirt und Prozente . Wenn es
sein muß , kennt sie keine Tugend . Sie ist
bereit , sich selbst zu opfern , wenn es nur
etwas einbringt . Und ausgerechnet diese ge -
fährliche Dame ist die Rivalin der kleinen
Kitty ! Wie kommt das ? ' Der holländische
Journalist Piet Enthousen macht durch einen
Zufall die Bekanntschaft der Sorel , die ihn
sofort , bildlich gesprochen , vor ihren Wagen
spannen möchte . Er soll herauskriegen , ob
Coprador , eine kleiner , aber mit Erdöl reich
versorgter südamerikanischen Staat , von Eng -
land eine Anleihe erhält . Dabei soll ihm
Kitty behilflich sein , die sich, um interessant
zu erscheinen und Piet damit zu imponieren ,
als Privatsekretärin des englischen Wirt -
schaftsministers ausgibt . Die Szene , in der
Kitty mit Sir Horace Ashlin , eben dem Ge -
wältigen aus London , einen Flirt anfängt ,
ohne daß der Engländer weiß , wie er zu
dieser Chance kommt , ist eine der schönsten
dieses Films . Sie Horace geht amüsiert auf
den Flirt ein , er beutet die Gelegenheit nicht
aus , und trotzdem geht Piet Enthousen vor
Eifersucht hoch wie ein gereizter Stier .
Prompt fällt er herein , er gibt der schönen '
Sorel falsche Informationen , und als er
dann merkt , daß er genarrt wurde , hat er
nicht lange Zeit , böse auf Kitty zu sein , denn
inzwischen ist die Konferenz aufgeflogen , und
vor der Abreise der Minister klärt sich alles
auf . Piets Verlobung mit Kittn ist am Ende
das einzige greifbare Ergebnis der Welt -
konferenz .

Mit dieser kurzen „Inhaltsangabe " ist nur
angedeutet , um was es geht . Ein Dutzend

prachtvoll gezeichneter Typen bereichert das
Bild : der Portier Huber vom Edenhotel , der
seit 15 Jahren Weltkonferenzen betreut und
der von Paul Hörbiger gespielt wird — ein
patenter Mann hinter der Maske des ver -
schrobenen Sonderlings , ferner Journalisten
aller Kaliber , Konferenzdelegierte der ver -
schiedensten Nationen mit ihren Sekretä -
ren . . . der ganze „Betrieb " einer Weltkon -
serenz ist sichtbar , ohne dabei auch nur einmal
das Terrain des Lustspiels zu verlassen . Und
mitten drin steht Kitty , das Kind , aus dem in
diesen Stunden ein erwachsener Mensch
wird — durch die Liebe und durch die Be -
gegnung mit einem älteren Manne , der ein
anständiger Mensch bleibt , auch wenn er Asti
spnmante getrunken hat nnd von einem lie -
ben , dummen Mädel geküßt worden ist .

Fritz Odemar spielt diesen Sir Horace .
Maria Nicklisch ist die gefährlichste Sorel ,
und Max Gülstorfs spielt ihren Komplizen ,
den Herrn Tristan , der so gern ein Tann -
Häuser geworden wäre , und zwar mitten auf
dem Lago di Lugano , angeregt durch eine
Dame ans jenem Coprador , wo man so viel
verdienen könnte , wenn der Venuoberg , der
schon Tannhäuser verwirrte , nicht ein so
schwieriges Gelände wäre . . . Den Piet stellt
Christian Gollong auf die Beine . Jede Rolle
muß für die Darsteller ein Vergnügen sein ,
denn ein so gut gebautes Drehbuch liegt
nicht alle Tage auf dem Regietisch . Daß au -
ßerdem im Drehbuch viele ftlmtechnische
„Gags " überraschende Einstellungen und
Blenden versprechen , ermutigt uns nur noch
mehr , uns von der Begegnung mit Kitty
einen vergnügten Abend zu versprechen .

ZEITGEM/ESSE

Mit 17 Jahren zum dritten Male Hauptdar¬
stellerini Hannelore Schroth spielt die Ti¬
telrolle des neuen Terrafilms „Kitty und die
Weltkonferenz "

, eine Bombenrolle und viel
größer als ihre Aufgaben in „Spiel im Som-
merwind " und „Der Gouverneur "

. Wir dür¬
fen uns auf einen entzückenden Film freuen
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sa . Doch der Filmregisseur , der wohl die Be -
setzung für einen neuen Film zusammen -
bekommen wollte , rief an und bestellte Han -
nelore nach Babelsberg . Die Probeaufnahme
wurde gemacht , und das kleine Mädel kippte
fast aus den Schuhen , als es horte , die Auf -
nahmen begannen morgen , und es spiele die
Hauptrolle .

Wie schön , daß alles wieder nnr ein Spiel
war ! Man reiste viel in Deutschland umher ,
mit einer fröhlichen Karawane , nnd drehte
überall da , wo es besonders schön war . „Spiel
im Sommerwind " hieß der Film . Er gefiel
und wnrde sogar mit zwei Prädikaten bedacht .
Und die Terra -Filmgesellschast legte Hanne -
lore einen Vertrag hin , der unterschrieben
werden mußte . Die Konsequenz ergab sich
bald . Hannelore mußte wieder in einem Film
mitspielen , aber diesmal im Atelier , und der
Spielleiter war ein großer Mann , sehr ernst ,
sehr schweigsam und mit einein Blick , der
einem bis in den Hals ging , wo man denn
auch prompt das Schlucken bekam . Es ging
jedoch besser , als Hannelore erst gedacht hatte .
„Der Gouverneur " hieß dieser Film , und
wieder behauptete alle Welt , Hannelore habe
ihre Sache sehr gut gemacht und sie müsse
doch etwas können und wäre nicht bloß ein
Protektionskind . Damals , als Hannelore den
ersten anonymen Brief ins Haus bekam , der
ihr solche garstigen Dinge nachsagte , hatte
sie gar keine Lust mehr . Dann aber regte
sich der Trotz . Jetzt erst recht ! Und sie bekam
ihren dritten Film und damit wieder eine
Hauptrolle , in „Kitty und die Weltkonferenz " .

ES wnrde ein heiterer Film , eine sehr lu -
stige Sache , die mitunter einen ironischen
Unterton hat und in der die Politik aus -
nahmsweise einmal schlecht wegkommt und
die Liebe wichtiger genommen wird . Das war
etwas für sie . Hannelore hatte das Glück ,
wieder einen jungen Spielleiter zu bekom -
men , mit dem sie sich sehr schnell verstand .
Angst hatte sie nun gar keine mehr .

Im Atelier waren natürlich alle verliebt
in das Mädel . Ter Produktionsleiter hatte
nur eine Sorge : Hoffentlich verwöhnen sie
mir die Kleine nicht ! Und die Presse ließ er
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Neuanschaffungen werden sich zunächst nnr ans die nn -
bedingt nötigen Kleidungsstücke beschränken müssen . Wer
kein wärmeres Kleid hat oder wem ein Mantel fiir die
kühlen Tage fehlt , der muß allerdings Umschau danach
halten . Unsere praktischen Mäntel und Kleider von
schlichter Form sollen als Wegweiser dienen . Gleichzeitig
möchten wir den Leserinnen noch ein paar beherzigens -
werte Ratschläge geben , für die unsere Abbildungen gleich -
falls von Nutzen sein können . So kann man das jugend¬
liche Passenkleid ans Streifenstoff sowie das Frauenkleid
gut aus zweierlei Stoff herstellen , wofür zwei ältere
Kleider oder Kleid nn >d Bluse ausreichen würden . Bei
der Ueberprüfuug alter Bestände findet sich überall noch
Brauchbares , das irgendwie Verwendung finden kann .
Z . B . läßt sich ein alter Flanschmorgenrock noch als Ein -
läge zwischen Futter und Oberstoff eines vorhandenen
leichten Mantels bringen . Man erhält dann ein wesentlich
wärmeres Kleidungsstück . Ein Jackenkleid kann man zu
dem guergeteilten Sportmantel umarbeiten , den ein ein -
gearbeiteter Westenteil noch wärmender macht . Noch
immer hat sich die deutsche Frau ja bewährt , wenn es .
öarum ging , durchzuhalten . E . Mx .

K 8543 . SchllchieZ
WoMosMei» miiapar -
tcn Rocksalten , denen
oben Taschen aitsaesevt
Nnd . Als Garnier »»«
-üoclüarbinic Vörie .
Großer Ul >ra -S <iMl >t
in Größe II und III .

K85V3 K8552j

4 .
-

K 8552 . Ftftr stiirkere
Mauren ist dieses Mo¬
dell vorieilliasi und
Neivsani . Sei « l<I> stiw
Taicken ausaesevt.
Kroßer Uilra - Zchnlii
In Größe III . IV
und V.

I? 8535 . Nettes , ein
saches Klew uns ge¬
streiftem Stoss SVttr
y 'asse iinib Rückblende
ift dcr Stoss rnict
»-erarbeitet . Am An¬
satz der Passe sind
Tasrbcn ein>aeict» .
Großer Mlira-Z<<miir
in Größe 17 ui«d I .

M 2880 . » 1Otter
Maniel mit cinacar -
dciteler kleiner Weste .
Originell die anae-
Iltmittenen . Über dem
Glirtel greisend« i Pat¬
ten . Großer Ultra »
Schnür in Größe I
nnd II .

M 2884 . Loser Man¬
tel mit Kraavn und
Manschetten aus Pel ?»
ftoff . außerdem Ble-
scnvcrzieru'ng . Großer
Utlra Tcltttjtt in Größe
II . III nnd IV» .
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Briefmarkensammler während des Krieges
Während des uns aufgezwungenen Krieges

werden auch die Briefmarkensammler , Brief -
tauschfreunbe usw . wichtige kulturelle Auf -
gaben zu erfüllen haben . Politische Ereig -
nisse und Veränderungen haben stets das be -
sondere Interesse der Briefmarkensammler
aller Länder beansprucht . Die Sammeltätig -
keit wird nicht ruhen sondern einen neuen
Auftrieb erhalten . Die Briefmarken - und
Spezialsamiuler wurden daher von ihren Or¬
ganisationen angeiviescn , während des Krie -
ges die Sammeltätigkeit nicht auszugeben ,
i >en Brief - und Briefmarkentausch weiter zu
pflegen und nach Möglichkeit zu erweitern .

Für die deutschen Briefmarkensammler ist
es eine Ehrenpflicht , den Absatz der Gedenk -
marken , deren Erlös z . T . dem Killtnrfoiids
des Führers zufließt , zu fördern und für
weitgehendste Verbreitung zu sorgen . Auf
diese Weise dienen sie nicht unerheblich den
Aufgaben der deutschen Reichsregierung .
Die neuen Siammelgebietc ( Feldpost . Kriegs -,
Wohlfahrts - und Gedenkmarken in den ver -
schiedensten Ländern ! werden nene Anhänger
Ser Sammlerveweguna in allen Ländern der

Erde zuführen und fomit neue Tanschmög -
lichkeiteu bieten .

Die JPA .- ^ nformations - und Welttausch -
zentrale für Briefmarkensammler und Brief -
tauschfreunde hat sofort nach Kriegsbeginn
eine Sonderkartei der zur Wehrmacht oder
anderen Formationen eingezogenen Brief -
markensammler . Händler usw . eingerichtet .
Die eingehenden Meldungen werden laufend
einqetragen und stehen dem Auskunftsdienst
bei Aufrage » zur Verfügung . Die in Frage
kommenden Soldaten oder deren Angehörige
werden gebeten , sofort die Heimat - und Feld -
Postanschrift zu melden . Der JPA .- Aus -
kunftsdienst (Leipzig W 83 , Dreilindenstr . 12 I )
steht allen Briefmarkensammlern und Somm -
lcr - Vereinignngen zur Verfügung Anfra -
gen über Truppenteil nsw . bleiben nnbeant -
ivortet . Die vom JPA . betreuten Front -
soldaten erhalten laufend alle wichtigen Nach -
richten zugestellt und auf Wunsch wird ihnen
je ein Briefmarkensammler zugewiesen , der
für den Betreffenden weiter sammelt , damit
er auf dem laufenden bleibt .

Es wird erwartet , daß sich recht viele Zu -

hausegebliebene für eine derartige Paten -
schaft melden werden und auf diese Weise
ihre Verbundenheit mit den Sammler - Front -
soldaten beweisen . Weiter wird erwartet ,
daß sich kein Mitglied bei seiner Vereinigung
abmeldet .

Die Sammler - und Tauschvereinigungen in
befreundeten und neutralen Staaten haben
fast vollzählig dem JPA . ihre Unterstützung
gesichert . Nach den bisher eingegangenen
Meldungen werden die Mitglieder nach -
stehender Vereinigungen weiter mit deutschen
Briefmarkensammlern in Tgnsckverkehr blei -
ben : Baltika . Lettland : D .J .C . E .C .. Däne -
mark : . Libre Exchange , Belgien : Suomi .
Finnland : Tlse Northern Exchange Club ,
Finnland : AJET . Italien : Jtalia Filatelica ,
Italien : Begia , Belgien : Estonia , Estland :
Salu . Estland : Tripolitania Italien : Nor -
disk , Norwegen : Fenir . Schweden und ssberia
Earto - Filatelica , Spanien , die zusammen
etwa 60 000 Mitglieder haben .

Auslandstausch ist von sofort an nur noch
- » lässig innerhalb Großdeutschland einschl .
Protektorat Böhmen / Mähren und Danzig ,
sowie noch Albanien , Belgien , Dänemark ,
Estland , Finnland . Griechenland . Iran über
USSR . , Island , Italien , Jugoslawien , Lett -
land . Litauen . Luxemburg , Niederlande , Nor -

wegen , Rumänien . Schweden . Schweiz , Tür -
kei , Ungarn , Union Sozial . Sowjct - Ncpu -
büken uud Vatitanstadt . Nach den über -
seeischen Ländern ist ein Tauichverkehr z . Zt .
nicht möglich . Der Postdienst nach Groß -
britannien , Frankreich , Australien , Neusee¬
land und ihren Besitzungen , Kolonien und
Mandatsgebieten sowie nach Polen ist ge-
sperrt .

Sämtliche Tanschsendnngen , sind unter
„ Einschreiben " zu versenden . Äie in den
Intern . Sammler - und Tauschbestiinin » ngen
festgesetzten Erledigungszcitcn wurden ausge¬
hoben . Die Vermittlung von ausländischen
Tauschpartnern erfolgt weiter durch die
Tauschverzeichnisse und durch Zustellung der
Meldeblätter voni Intern . Briefmarkenneu -

^ Heiteu - Tauschdienst ( l> BT ) . Den Tausch -
partnern ist zur Pflicht gemacht , unzuver -
lässige Partner sofort zu melden , damit diese
von jeder Vermittlung ausgeschaltet und in
der Intern . Sammler -Schntzliste veröffent -
licht iverden können . Nach Möglichkeit ift je¬
der NuSlandssenditng einige geeignete Aus -
schnitte , Bilder usw . ans deutschen Zeitungen
und Zeitschriften beizufügen . . Etwa ein¬
gehende dcntschfeindliche Mitteilungen oder
Drucksachen sind bei der nächsten Polizei stelle
abzuliefern . Walther . Tietz .
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Matt in 3 Zügen !

Kontrollstellung : Kfl . Dc7 . LSI . Se4 . Bf4 .
(5 ) ; Schivarz Ke6 (1) + 3 !

Kcres schläft Stahlbcrg
Auf der vor einigen Tagen in Buenos -

Aires zu Ende gegangenen Schacholympiade
wurde eine interessante Partie gespielt -

Weiß : P . Keres -Estland

Schwarz : Stahlberg - Schwede »

1 . x2—e4 , e7 —eö , 2 . &2—i>4 , ö7—&5 , 3 . Sbl —62,
e7—c5 ! , 4 . Sgl —s3 , Sb8 —c6, 5 , e4Xft5 , eöXöö ,
6 . Lfl —65, c5—c4 ( etwas unternehmender war
a7— (j6 !>, 7. 0—0, Ls8 — dv . 8. 62—63 !. c4X6 .3 ,
9. a2X68 , Sg8 —e7. 10. Tfl —ei . 0—0, 11 .
Sd2 —fl . Lc8 —g4 , 12 . c2—c3 , DÖ8 —c7, 13 .
Lei —08 !, Tf8 —d8 . 14 . Lb5 - d3 . Li6Xa8 , 15.
Ta1Xa3 . Dc7 —14, 10 . Ld3— e2. Se7 —gv ( in
Frage kam noch Se7 — f5, um den Springer
nach d0 zn führen ! ) , 17 . Ssl —e3 ! , Lg4 —eS , 18 .
g2—g8 ! ( öuinit wirft er den Gegner zurück
und macht die Stellung des Springers gti und
des Läufers e6 etwas ungünstig . Es ist inter »
essant zu beobachten , wie Keres im weiteren
Verlauf diesen Umstand sich zn Nutzen machen
wird » . Df4 —t « , 19 . Ta3 —a2 . H7— HS . 20.
Le2 - d3 , LeO— H8. 21 . Ss3 —62 ! , ScS —e7. 22.
f2 —f4 , LH3 —67 , 28. Sd2 — f8 , 67—65 , 24.
Sf3 —e5 !, SgKXcg <man sieht nicht , wie
Schwarz diesen Tausch vermeiden soll , ohne
andere Siachteile in Kauf nehmen zu müssen ! ) ,
SS . s4XeS , Dd0 —b0 , 26. b3—64 , a7—a5 27
64Xa5 , Ta8Xa5 . 28. D » l —63. Ta5Xa2

'
.29. Db3Xa2 , Dbk — c6 lSchwarz muß nun die

beiden schwachen Bauern verteidigen ! Bei
b5—64 , 30. Da2 —63 ! würde er schließlich doch
den vorgescho6enen Bauern verlieren » , 30.
Da2 —a3 , Se7 —g0 , 31 . Tel —61 , Td8 —b8 , 32.
Da8 —64 , Sgk —f8 ( Weiß drohte dereits gele -
gentlich c3—c4 zn spielen ! Der Textzug kostet
a6er einen Bauern ) . 33. Db4 —68 . Ld7 —e0 , 34.
« gl —fS ( falls sofort 34 . Ld3X65 . so 6ekäme
Schwarz mit T68X65 ! usw . einige Remis -
chaneen ! ) , b5—64 . 85. e8X64 . De6 —66 . 30.
D63 —62 , Sf8Xd7 , 37. 64—b5 , f7—f« ! , 38.
e5Xfv , Sd7Xfv . 39 . Tbl —cl . LeO—67 , 40.
Kf2 — gl . Tb8 —e8 . 41 . Se3 — g2 . Sfö —e4 . 42.
Sg2 — s4 , Se4 —gS ! ( Weiß darf jetzt nicht 43.
Se3Xd5 spielen , wegen DbO —c<ü ) , 44 . » gl —gS.
867 —94 , 44 . Tcl —fl . Te8 —f8 . 45 . H2- H4 ! ,
Sg5 —f3I , 46. Ld3 —c2 ! ( 6as zweifache Nehmen
auf f8 kam wegen g7—g5 ! nicht in Frage !
Siehe BU6 !)

b c d e f a h

46 . . . . Tf8xf4 ! ( 6as hatte Schwarz gut vor -
bereitet ! Nimmt Weiß 6en Turm , so kommt
er nach Sf3XH4 -s- Gefahr , z . B . 48. Kg2
—g3 ? . SH4 —f5 + ! un6 6er Läufer g4 6arf
offensichtlich nicht genommen werden ! In
anderen Varianten ist gelegentlich „ ewiges
Schach " möglich . ) 47 . LcZXsS ! jKeres spielt
einfach nn6 erhält klaren Vorteil ! ) , Ts4Xd4
( falls Lß4Xf3 + , 48 . XflXf3 , Tf4Xt >4 . so 49.
Dl >2—f2 ! und Schwarz käme in eine » nange -
nehme Fesselung ! ) . 48 . Ls3Xg4 , Td4Xg4 . 49.
Db2 —«5 ! , Dbk —gg . 50. 65—66 ! (ausgezeichnet
gespielt ! Der Bauer darf wegen 51 . De5 —?8+
nebst 52. Tfl —f8 nicht genommen werden !) ,
Tg4 —64, 51 . 35c5XÖ5 + , » g»—H7, 52. Tfl —f8,
Dfl6 —c2 + ? ( mit Dgg —g4 könnte er sich etwas
länger halten ! ) , 53. Kg2 —H3. Tb4 —b2 , 54.
® &5—g8 + , KH7—gg . 55. 64—65 + ! , Kg0Xh5 ,
56 . Dfl8 — f7 + , Schivarz gab an f . da Matt in
2—3 Zügen unvermeidlich !
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Neue Silöer \

von der

Ostfront

LSchen
undKaten

Tugend im Aupiterlicht

Im Filmatelier : »Ich finde , sie stellt sich' " ' " ' ,n !"
Dunste| heute wieder einmal sehr zimperlich

^
an !"

vor Führer in Gotenhafen
Der Führer begrüßt die Soldaten , die sich bei der Besetzung des früheren polnischen Gdingen hervorragend
beteiligt hatten . (Presse -Hoffmann )

Bild rechts
Die ersten deutschen
Trappen in Warschan
Hier zieht eine Abtei¬
lung deutscher Infan¬
teristen in eine Vor¬
stadt Warschaus ein

Si « sch-ivS r uit e für hoHe Literatur . ®r
weniger , © ie fragte :

„Aber Romeo und JYuIta halben Ste doch
tre lesen ?"

Er stotterte : ^Bisher nur de« Romeo —
*

,LSaS sogen © te basw ? Unser HanSmSd -
chen heiratet demnächst , und »war einen Ge¬
richtsvollzieher !"

„Ach ? Hat ste den bei Mnen kennenge¬
lernt ? "

Suchbild

Wo ist der Bauer ?

Zahlenfchrift
123456

«in deutscher Tondichter
4 2 6 6 mancher ist 's , und hält die andern

dafür
2 4 4 2 ein weiblicher Vorname
1 5 6 4 5 6 männlicher Vorname
1 2 3 5 4 ein Beförderungsmittel
3 2 6 4 benutzt die Näherin und der Weber
2 3 2 türkische Standesperson
4 5 12 bekannter russischer FlnK
1 2 4 4 5 ein Gesäh für Badende .

(Presse -Hoffmann )

Gruß der Jagend an unser »» verwundeten Soldaten
Eine Gruppe Jungmädel des BDM . brachte den Verwundeten in einem Ber¬
liner Beserve -Lazarett Blumen und erfreute sie mit dem Gesang von frohen

| Kreuzworträtsel
Waagerecht . 1 Ansiedlung , 3 Vogel ,

| 5 Stadt in Südtirol . 8 Form des Wassers ,
= 10 Erdart , 12 europäischer Inselbewohner ,
1 13 männlicher Vorname , 14 altnordischer
= Gott , 15 litauische Münze . 17 altnordische
= Gottheit , 18 chemisches Element . 20 Ehgerät .
1 22 Halmgowächs . 23 Spinnprodukt , 24 Teil
= der Kleidung , 25 Stadt in Finnland .
J S e n k r e ch t . 1 Palmenfrucht , 2 Märchen -
= wesen , 3 Lustart , 4 Signalinstrument . 6 süd -
= amerikanische Hauptstadt , 7 Tenklehre , 9 ent -
= scheidender Wendepunkt , 11 drückender 5?u-
= stand , 12 weiblicher Vorname , 16 Anerken -
= nuug , 18 Teil des Baumes , 19 Küstenfluß in
= Pommern , 20 Gebietsabschnitt . 21 Kälber »
| ma -gen

| &cJb hicfitig. .e\ Katan. ?
| Silbenrätsel . 1 Darms , 2 Elite , 3 Richard , 4
= Skonto , 5 Chronist . 6 Labskaus , 7 Athene , 8 ffeicr -
1 abend . 9 Indianer , 10 Saline , 11 Tauwind , 12
| Dessau , 13 Einbrecher . 14 Regimentsstab . — Der
= Schlas ist der Bruder des Todes .
= Silbcii . Kreuzivortrijtscl . Waagerecht : 1 Rosine ,
= 3 Regime , 5 Grimasse , 6 Oporto , 8 Dakota 10 Be-
| lang « . 12 Pineta . 14 Lametta , 15 Garag «, 16 Min -
= btftzeit . — Senkrecht : 1 Romeo . 2 Negrtto , 3 Reseda ,
= 4 Melitta , 7 Porzellan , 9 Kolonne , 10 Beluga , 11 Be .

lag « . 12 Vitamin , 13 Tageszeit .

x rcuuuauuaii tun ucuui «hcu uuiuuiuu
Ein Schnappschuß aus einer eroberten polnischen Stadt

Ittt vtldj SDt, 9 tt » t4 11 Ziiyrd « » » * * » 0fi « > 8 « « » #

Jüdisches Flintenweib
als Anführerin gemei¬

ner Mordbanditen
Von den deutschen
Truppen wurde in der
Nähe von Brest -Litowsk

diese Warschauer Ghet¬
to -Jüdin Bajla Gelblung
aufgegriffen . Sie ver¬
suchte , in der Uniform
eines polnischen Solda¬
ten zu flüchten und
wurde als Anführerin
einer der grausamsten
Mordbanden wiederer¬
kannt . Trotz ihrer echt
jüdischen Frechheit ge¬
lang es ihr nicht , die
Taten abzuleugnen .

(Presse - Hof f mann )

Die Wirkung deutscher Bomben
Unser Bild zeigt den durch Fliegerbomben zerstörten Bahnhof in Siedlee

(Associated Preß -M .)

Polnische Deserteure in Rumänien
Mit Eisenbahn und Auto und zuletzt zu Fuß überschritten viele hohe polnische
Offiziere und Soldaten , aber auch Zivilisten , die rumänische Grenze . Unser Bild

zeigt geflüchtete Polen vor dem polnischen Konsulat in Czernowitz . Ein großer
Teil der Deserteure wurde in Internierungslagern untergebracht .

(Associated -Preß -M .)
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